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Die „Vereinigken Staaten von Europa“ und die oſtdeulſche Frage. 


Von Oberfachſchulrat a. D. Fratzke, Vorſitzendem der Ortsgruppe Dresden des Deutſchen Oſtbundes. 


Die Paneuropa-Nede Briands hat den „Dresdener Nach- 
richten“ in Nr. 357 Veranlallung gegeben, ſich mit dieſer Frage 
auch in ihrem Suſammenhang mit dem deutſchen Oſten aus- 
einanderzufetzen. Wir begrüßen es beſonders, daß die Schrift- 
leitung des Dresdener Blattes ſich zwecks Außerung zu dieſem 
Thema an den Vorſitzenden der dortigen Ortsgruppe des 
Deutſchen Oſtbundes gewandt hat. Denn wir ſehen darin nicht 
nur einen Beweis dafür, daß man beginnt, in der deutjch- 
polniſchen Srenzfrage eine Angelegenheit zu ſehen, die bei keinem 
politiſchen Ereignis Europas mehr übergangen werden darf, — 
wir ſehen darin auch ein Zeichen dafür, daß der „Oſtbund“ ſich 
als die Organisation durchgeſetzt hat, deren führende Perſön- 
lichkeiten als Sachkenner hierin gehört zu werden verdienen. 

Die Schriftleitung. 
Poincaré hat gesprochen. Er vertrat die Ratifizierung des Young- 
planes der franzöſiſchen Kammer gegenüber, und zwar, wie angegeben, 


darüber, daß er nunmehr doch über Europa triumphiere, das ſich den 
erſten fremdenfeindlichen Zuckungen im Reiche der Mitte um die Jahr- 
hundertwende Jo geſchloſſen entgegengeworfen hatte. 

Coudenhoves Forderungen gehen dahin, daß Europa unter Beiſeite- 
ftellung der Slankenſtaaten England und Rußland, aber unter Ein- 
beziehung Jämtlicher franzöſiſchen Kolonien bis Madagaskar eine 
300 -Millionen-Gemeinſchaft bilden ſoll, um ſich Jo von dem Doppeldruck 
von Amerika und Aſien zu befreien. Die Verwirklichung dieſes Planes 
bedeutet nicht mehr und nicht weniger als die Verewigung der durch 
Verſailles gewonnenen franzöſiſchen Hegemonie. 

Ohne weiteres muß zugegeben werden, daß das Gefühl der Intereſſen— 
gemeinfchaft der europäiſchen Völker vorhanden iſt. Es muß aber auch 
ausgeſprochen werden, daß es im Schwinden iſt. Am ſtärkſten war es 
gleich nach dem Kriege. Damals hatte die Entente es in der Hand, ein 
Paneuropa zu ſchaffen, wenn fie verftanden hätte, einen Frieden der 
Mäßigung zu ſchließen. Heute, nachdem fie die Beute des Gewalt- und 


jehr ſcharf, nicht aus Be- Naubfriedeus in Sicherheit 
geiſterung für den Plan, gebracht hat, bedeuten die 
Jondern aus Pflichtgefühl. Vereinigten Staaten von 
Das. ijt verdächtig. Briand Europa für Deutſchland 


hat durch den „Oeuvre“ feine | 
Abſicht kundgegeben, Ende 
des Jahres eine Konferenz 
einzuberufen, auf der die 
Grundlagen für die Ver- 
einigten Staaten von Europa 
geſchaffen werden ſollen. Das 
erheiſcht noch mehr Vorſicht. 
Aber eins iſt dabei gewon- 
nen: unſere Pazifiſten kön- 
nen, bar jeglicher Sorgen um 
die Erhaltung des europä- 
iſchen Gleichgewichts, in ihre 
Sommerfriſchen abreiſen. Für 
den Frieden ſorgt Frank- 
reich. Dieſes iſt, um mit 
Bismarck zu ſprechen, „Jatu- 
riert“. Sein Geſchäft nach 
1918 iſt kein ſchlechtes ge⸗ 
weſen. Das deutſche Elſaß⸗ 
Lothringen iſt in den Schoß 
der grande nation zurück- 
gekehrt. Es hat den Locarno 


nichts weiter als die erneute 
Sanktionierung von Ver- 


Jailles. Sie würden nächſt 
Locarno der zweite frei- 
willige Verzicht ſein, und 


jwar auf alles, was wir ver- 
loren haben. 

Damit würde auch Polen 
das von ihm Jo heiß erſehnte 
Oſtlocarno erhalten. Und 
hier liegt des Pudels Kern. 
Wir wiſſen genau, daß das 
A und O der polniſchen 
Außenpolitik die Anerken- 
nung ſeiner Grenzen gegen 
Deutſchland iſt, und doch 
haben wir lange nichts 
von Saleſki, dem polniſchen 
Außenminiſter, gehört. Er 
ſchweigt zu der Ratifizierung 
des Aoungplanes, auch zu 
dem Problem der Surück- 
ziehung der Beſatzungs- 


vertrag erhalten und damit, 
ſoweit die Weſigrenzen des 
Reiches in Stage kommen, 
die freiwillige Anerkennung des Diktats von Verſallles durch Deutſch— 
land. Es erhält jeden zerfchoffenen Siegelſtein bezahlt. Seinen Soldaten 
witwen zahlt Deutſchland die Rente. Es iſt zu einer politiſchen Macht- 
ſtellung im Nate der Völker Europas aufgerückt, die nur noch durch 
die „Vereinigten Staaten Europas“ gehoben werden kann. 

Bald wird auch jener Graf Coudenhove-Kalergi, der Sohn einer 
japaniſchen Mutter und tſchechiſcher Nejerveoffizier eines leider 
unbekannten Regiments, wieder erſcheinen, um unter dem Beifall des 
bekannten 5. W. Förſter für fein „Paneuropa“ in Oeutſchland durch 
miindliche Vorträge zu werben. Und warum ſollte er ſich nicht am Platze 
fühlen! Hat doch 1920 ein Chineſe über das Schickfal Oberfchlefiens 
entſchieden, und das ſicherlich mit einem Gefühl der Befriedigung 


Sur Jahrtauſendjeier am 17./18. Auguſt: Stei 
(Stehe S. 410.) 


truppen am Rhein. Ihn 
ſcheint die deutſche Außen- 
politik nicht mehr zu küm- 
mern, und das, trotzdem bei der zehnjährigen Wiederkehr der Los- 
reißung des deutſchen Oſtens in zahlreichen Kundgebungen daran 
erinnert worden iſt, daß Deutſchland nach $ 19 des Völkerbundſtatuts 
ein klares Recht auf Betreibung einer friedlichen Neviſion ſeiner Oft- 
grenzen beſitzt. Salt könnte man annehmen, daß Srankreich feine 
flawiſchen Trabanten im Oſten vergeſſen hätte. Dem iſt nicht Jo. Wir 
können verſichert ſein, daß Saleſki ſeinen Sukunftswechſel ſowohl von 
Poincaré als auch von Briand erhalten hat und daß dieſe ihn in der 
geplanten Konferenz für den Söderalismus in Europa auf der Grundlage 
von Verſailles einlöſen werden. Daher ift äußerſte Vorſicht am Platze. 

Das einzige Gebiet der deutſchen Außenpolitik, das von Swiſchen- 
abmachungen noch nicht befaftet wird, iſt die deutſche Oſtfrage. Sie ſteht 


ntorturm in Brandenburg a. d. H. 
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jelbſt über der Anſchlußfrage Öfterreichs, Der Deutſche Oftbund, die 
größte Intereſſengemeinſchaft Oſtdeutſcher, ſieht ihre Löſung als keine 
Illuſion an. Auch wir wollen mit Polen in ein gutnachbarliches Ver— 
hältnis kommen, auch wir wollen den Frieden, aber nicht um jeden 
Preis, auch nicht für das Linſengericht eines Paneuropa. Wir verlangen 
vor allem die Wiedergutmachung des Wilfonfchen Betrugs am deutschen 
Often. Wir fordern das uns 1919 vorenthaltene Selbſtbeſtimmungs⸗ 


recht, und zwar auf der Grundlage, daß jeder timmberechtigt Jein ſoll, 


der am 28. Juni 1919, am Cage des Friedensſchluſſes, im abgetretenen 
deutſchen Olten heimatberechtigt war. Wir ſehen dabei auch von vorn⸗ 
berein der Catſache ins Auge, daß manche deutſche Sprachinſel ab- 
geſchnitten und mancher liebgewordene deutſche Winkel verlorengehen 
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ſiedlung befeitigt werden können. Das Ziel der Bereinigung der Oft- 
frage iſt ein Jo hohes, daß es auf ein paar Quadratmeilen Landes mehr 
hüben oder drüben nicht ankommt. Für uns vom Deutſchen Oſtbund 
gibt es keine Vereinigten Staaten von Europa — ohne Wiedergut- 
machung des uns zugefügten Unrechts. 

Wir jehen die oſtdeutſche Frage als eine Plattform an, auf der alle 
deutſchen Parteien ſich finden müfſen. Wir haben kein parteipolitiſches 
Programm. Unfere Mitglieder find in allen inneren Fragen ungebunden. 
Wir nehmen die Hilfe, woher ſie auch komme. Wer den Glauben hat, 
doß die Zukunft des deutſchen Volkes im Olten liegt, ift unſer Freund. 
Und lolcher brauchen wir viele, wenn wir eines Cages nicht vor die 
vollendete Catſache geftellt fein wollen, daß die Abtretung des deutfchen 


wird. Wir wiſſen aber auch, daß die ſchlimmſten Härten durch Um- | Oftens durch die Vereinigten Staaten Europas endgültig vollzogen ift, 
— — ——ñ ¶ꝝ —̃ v— 


Zuſammenſchluß der Auslandspolen. 


J. Die Polen im Ausland. 

Vom 14.— 9. Juli haben die Vertreter der Auslandspolen in 
Worſchau getagt. Es iſt der erſte Verſuch geweſen, die gemeinſamen 
Probleme der auslandspolniſchen Gruppen aus aller Welt gemeinſam 
zu beſprechen. Unter den im Auslande lebenden Polen ſind zwei 
große Gruppen zu unterscheiden: J. die, die vor den Grenzen des 
polniſchen Staates ſiedeln in nahem Zufammenhang mit dem Wohn⸗ 
raum der Nation, und 2. die, die um des Broterwerbes willen für 
vorübergehend (namentlich nach Deutſchland und Frankreich) oder für 
dauernd (namentlich nach Überſee) aus der Heimat ausgewandert ſind. 

Über die Vorſtellung, die man ſich in Polen von der Sahl der im 
Auslande lebenden Volksgenoſſen macht, gibt eine amtliche Zu- 
Jammenftellung Auskunft, in der die Seſamtzahl der Auslandspolen 
mit 6,7 Will., die Zahl der Polen in Deutſchland mit rund 1,1 Mill. 
angegeben wird. Doch ſcheint man ſich in Polen über die Sahl der 
im Ausland lebenden Volksgenoſſen ſelbſt durchaus nicht einig zu 
ſein: Der „Kurjer Poznanfki“ rundet die genannte amtliche Geſamtzahl 
in überaus großzügiger Weiſe nach oben ab und ſpricht von „etwa 
10 Millionen“; 2 Mill. in Nußland, 1 Mill. in Deutſchland, 4 Mill. in 
Litauen und rund eine weitere Viertelmillion bei den drei anderen Hrenz⸗ 
nachbarn des polniſchen Staates. Dr. Kaczmarek, ein Führer des Polen⸗ 
bundes in Deutſchland, ſprach von den 1,3 Mill. Polen, die es feiner 
Anſicht nach in Deutſchland gibt; er wurde von einem anderen aus- 
landspolniſchen Tagungsteilnehmer, dem zum Direktor des „Organi- 
Jationsrates der Auslandspolen“ gewählten Lenartowicz, der durchaus 
kein Deutſchenfreund iſt, korrigiert; dieſer gab die Zahl der Polen, 
d. h. der Polnisch ſprethenden Bevölkerung in Deutschland auf nur 
500.000 Köpfe an, womit er der Wahrheit ſchon bedeutend näherkommt. 
Intereſſant iſt, daß der Kongreß jelbft feſtſtellte, daß es in ganz 
Curopa nicht mehr als 2% Mill. Auslandspolen gibt. Wenn man 
bedenkt, daß davon in Frankreich rund 600000 leben und daß auf 
die Sowjet-Union eine mindeftens ebenſo große Sahl entfällt, daß 
ferner Litauen, die Tſchechollowakei und Rumänien nennenswerte pol⸗ 
niſche Minderheiten beſitzen, dann bleibt für Deutſchland von diefer 
Geſamtzahl nicht mehr viel. 

Die noch ungefeſtigte Volkswirtſchaft Polens ift nicht in der 
Lage, den ganzen jährlichen Bevölkerungszuwachs aufzunehmen. Vor 
dem Kriege waren in Europa das ODeutſche Reich und in Überſee die 
Vereinigten Staaten die Hauptaufnahmegebiete für die überſchüſſige 
Volkskraft Polens. Heute iſt inſofern eine Verſchiebung eingetreten, 
als Frankreich ſtärker als polniſches Wanderziel hervorgetreten iſt, 
und inſofern, als ſich in überſee infolge der amerikaniſchen Ein- 
wanderungsgeſetze der polniſche Wanderſtrom mehr über Kanada 
und die lateinamerikaniſchen Staaten, vor allem über Argentinien 
und Brajfilien, verteilt. 

Die polniſche Auswanderung hat in den letzten Jahren eine große 
Sunahme aufzuweiſen. Die Gefamtzahl der Auswanderer des Jahres 
1928 war mit 186 630 um 39000 Perſonen größer als im Vorjahre. 
Die Zunahme entfällt zum größten Teil auf die Auswanderung nach 
den europäiſchen Ländern, von denen Frankreich den Hauptſtrom auf- 
nimmt. Nach Frankreich wanderten im letzten Jahre 31 245 Per- 
ſonen aus, gegenüber 16200 Perſonen im Vorjahre. Die über- 
ſeeiſche Auswanderung umfaßte 64 581 Perjonen, gegenüber 58 200 
im Jahre 1927. Dabei iſt die Auswanderung nach den Bereinig- 
ten Staaten mit 8500 Perſonen kleiner als im Vorjahre, wogegen 
die nach Kanada mit 27000 Perfonen ſich um 5000 Köpfe ver- 
größert hat. Nach Argentinien gingen 22 000 Auswanderer, 
gegenüber 20 200 im Vorfahre, nach Braſilien 4400 gegen 3400 
im Vorjahre. Die Auswanderung nach Paläftina hat faſt ganz 
aufgehört. Dieſer Auswanderung ſteht auch eine bedeutende Nück⸗ 
wanderung gegenüber, die 1928 ebenfalls ſtark zunahm. Die Sahl der 
ANück wanderer wird amtlich mit 119 oso angegeben, 39 odo mehr 
als im Vorjahre. Aus Frankerich wanderten 10 058 Perſonen zurück, 
aus Deutſchland 87200, gegen nur 39400 im Vorjahre. Die 
Rückwanderung von überſeeiſchen Ländern iſt dagegen mit 6159 Per- 
—  ————— 


Szezypiornoten! 


Meldet Euch zur Jehnjahrgedenk⸗ und Wiederfehensfeier in Berlin 
im September! Sendet Erinnerungen und Bilder aus Sicmpiorno ein! 


Macht alle Euch bekannte Szezupiornoten auf die Tagung aufmerkfam! | 


Sie muß und joll eine gewaltige Majfenkundgebung von Deutſchen 
werden, die man ihres Deutſchtums wegen in Ketten ſchlug, weil ſie 
ihr Deutſchtum nicht verrieten! 


jonen nur klein geweſen. Von dieſen überfeeiſchen Nückwanderern 
kamen 1565 aus der nordamerikaniſchen Union, I000 aus Kanada, 
1206 aus Argentinien uſw. 


2. Die Warſchauer Tagung. 

Schon in der Seit, als es noch keinen polniſchen Staat gab, war die 
Verbindung, die von den Auswanderern zur alten Heimat unter- 
halten wurde, eng. Denken wir 7. B. nur daran, welche Initiative 
das amerikaniſche Polentum während des Krieges entfaltet hat, um 
den Boden für die Entftehung eines polniſchen Staates auf den 
Trümmern der TCeilungsmächte vorzubereiten! Es iſt verjtändlic, 
daß in Polen, nachdem ein Staat als der Ausdruck der organiſierten 
Macht der Nation geſchaffen wurde, auch der Wunſch ſtärker ge- 
worden ift, dieſe Volksteile in aller Welt in noch engeren Zuſammen-⸗ 
hang mit dem Mutterlande zu bringen einmal, um ſie durch dieſe Ver- 
bindung zu ſtärken, aber auch, um fie als politiſche Außenpoſten des 
9 9 Alm für den nationalen Staat noch beffer dienſtbar machen ju 

önnen. 

An der Cagung nahmen Polen aus 19 Ländern teil. Nicht ver- 
treten waren die polniſchen Gruppen aus Litauen und der So w- 
jet- Union. Kowno hatte allen, und Moskau den nichtboliche- 
wiſtiſchen Delegierten die Ausreiſerlaubnis verweigert; den boljche- 
wiſtiſchen Gruppen aber hatten das Organijationskomitee des Kon⸗ 
greſſes und die Warſchauer Regierung die Teilnahme biw. Einreiſe 
verboten. Auch aus andern Ländern waren bei weitem nicht alle 
organisierten Polen in Warſchau durch ihre Abgeſandten vertreten. 
So hatten die ſozialiſtiſchen Verbände eine Ceilnahme ab- 
gelehnt, weil fie ſich von der auf dem Kongreß verfolgten Politik nichts 
verſprachen und weil ſie der Anſicht waren, daß dem Siele, das ſie 
für ihre Mitglieder verfolgen, durch engere Sujammenarbeit mit den 
gleichgerichteten Organijationen der betreffenden Länder beſſer als 
durch eine nationale Abſonderung gedient werden kann. Die kommu- 
niſtiſchen Polen Deutſchlands hatten einen Aufruf erlaſſen, in dem 
es u. a. heißt: daß dieſer „ſogenannte Kongreß der Auslandspolen 
nicht die polniſche Arbeiterbevölkerung Deutſchlands, Jondern die 
polniſchen Konſulate ſowie die zahlenmäßig geringe bürgerlich ⸗natio⸗ 
naliſtiſche und bürgerlich-klerikalen Kliquen vertritt“. Das entſpricht 
nicht ganz den Tatjachen; denn in Deutſchland find die politiſch links 
eingeſtellten Polen nicht ſtark; daß aber auch die polniſchen Sozia⸗ 
liſtenverbönde aus der Cſchechoſlowakei und Frankreich fehlten, fiel 
ſtark ins Gewicht. 

Die Veranſtaltung, die vom Staatspräfidenten Mofcicki im 
Sitzungsſaal des Sejm eröffnet wurde, trug hochoffiziellen Charakter. 
Pilfudſki hatte an die Teilnehmer ein Begrüßungsſchreiben ge- 
jandt. Der Seim-Marſchall Daſzynfki, der Primas von Polen, 
Sürftbiſchof Hlond, ein Vertreter des Negierungsblocks und der 
e ee haben Begrüſßungsanſprachen gehalten. Die Teilnahme 
der Bevölkerung aber war, obwohl fie durch einen feierlichen Gottes- 
dienſt und einen fahnenreichen Umzug durch die Straßen der Haupt- 
fiadt geweckt werden ſollte, wie die deutſchen Blätter Polens be⸗ 
richten, auffallend gering. Das ganze Intereſſe wurde in dieſen Cagen 
durch den polniſchen Ozeanflug und Jeine Katastrophe in Anspruch ge- 
nommen. Auch die polniſche Preſſe hat wenig über die auf der Tagung 
gehaltenen Neden und gepflogenen Beſprechungen berichtet. Man 
konnte den Eindruck haben, daß dort hochpolitiſche Dinge 
hinter verſchloſſenen Türen verhandelt worden find. 
Nur über die Anſprachen des erſten Cages iſt manches in die Preſſe 
gedrungen. Da wurde über die Lage der polniſchen Gruppen in den 
derſchiedenen Ländern referiert. Hierbei wurden Deutfchland, 
Rußland und Litauen als die Hauptfeinde der pol⸗ 
niſchen Minderheiten hingeſtellt. Als Vertretung der Polen 
in Deutſchland nahmen 21 Delegierte teil unter der Führung von 
Dr. Rarzmarek- Berlin, dem Borſitzenden des Verbandes der 
nationalen Minderheiten in Deutſchland, dem Grafen Stanislaus von 
Sierakomfki auf Sroß-Waplitz, dem Pfarrer Domanſki⸗ 
Gakrzewo und den früheren Landtagsabgeordneten Baczemjki- 
Slatow und Klimas Carnau/ OS. Die von dieſen Delegierten 
vertretenen polniſchen Verbände zählen rund 60000 Mitglieder. Das 
ift im Verhältnis zur Geſamtzahl der Polen in Deutſchland nicht 
allzu viel; das hinderte aber die Delegierten nicht, ſich als die Wort- 
führer aller Polniſch ſprechenden Volksteile Deutschlands zu bezeichnen. 

Kaczmarek und die anderen haben die üblichen Klagen über die 
preußische Unterdrückungspolitik wiederholt und Deutſchland ale 
das „klaffifhe Land der nationalen Verfolgung 


EER 


bezeichnet; aber in gleichem Atemzuge fährt Rarzmarek fort: 
„Wir haben im Laufe von wenigen Monaten 30 polniſche Privat- 
ſchulen eröffnet und binnen kurzem werden wir doppelt jo viel haben“ 
(wobei er die polniſchen Schulen in Oberſchleſien ganz unberückſichtigt 
ließ). Der Redner ſchien ſich des Widerſpruches nicht bewußt zu 
ſein, der zwischen dieſer Mitteilung und der Behauptung von einer 
Verfolgung der polniſchen Minderheiten in Deutſchland liegt, wie auch 
keiner der anderen Sprecher den Widerſpruch eingestehen wollte, der 
zwiſchen der Legende von der nationalen Toleranz der Polen und der 
Tatjache beſteht, daß keines der Fremdvölker in ihrem Staate ſein 
Schulweſen nach Wunſch und Notwendigkeit ausbauen darf. Wenn 
ſich Kaczmarek weiter darüber beklagt, daß die Polen in Deutſch⸗ 
land ihre beiden Landtagsmandate verloren haben und wenn er die 
Schuld daran der minderheitenfeindlichen Wahlordnung Preußens ju 
ſchreibt, Jo führt demgegenüber die Bromberger „Deutjhe Nundſchau“ 
ganz richtig aus: „Die Not und die drückende Laſt des Exilteny- 
kampfes hat uns Deutſche in Polen geeint und uns gefchloffen zur 
Urne gerufen. In Oeutſchland gibt es keine Beeinträchtigung der 
wirtſchaftlichen Exiſten; aus nationalen Gründen, keine Liquidationen, 
keine eee Agrarreform, keine Konzeſſionsentziehung, kein 
Verbot polniſcher Verbände und keinen Abbau polniſcher Schulen. 
In Deutſchland gibt es Toleranz, und deshalb haben es die dortigen 
Polen zum größten Teil nicht nötig gehabt, eine eigene nationale Liſte 
zu wählen.“ Von dieſen Sufammenhängen erwähnte Kaczmarek frei- 
lich nichts. Deshalb konnte er des Beifalls aller Huhörer ſicher ſein. 

Als dann aber die Vertreter der Polen aus Frankreich und 
der Cſchechoflowakei ihre ſehr wohl berechtigten Klagen vor- 
brachten, haben fie bei den Kongreßteilnehmern nur wenig Juſtimmung 
gefunden und ſind ſie bei der polniſchen Preſſe auf zurückhaltende 
Schweigſamkeit geſtoßen. Den Polen in der Cſchechoſlowakei drohe 
Gefahr, Jo führte deren Delegierter aus, die um Jo größer ſei, als fie 
mit dem tſchechiſchen Volke Sprachverwandtſchaft verbinde. Die 
dortigen Polen fühlten ſich trotz der unmittelbaren Nachbarſchaft zum 
Mutterlande von dieſem Jo weit entfernt, als ob fie jenfeits des Ozeans 
wohnten. Die Delegierten aus Frankreich ſcheinen ſich noch weniger 
zufrieden mit ihrem arbeitgebenden Gaſtlande und politiſchen Bundes- 
genoffen geäußert zu haben. Früher hatten die polniſchen Blätter 
über die unwürdige Behandlung der als induſtrielle und landwirtſchaft⸗ 
liche Arbeiter in Frankreich wohnenden Polen gar manches mitzu- 
teilen gewußt. Anscheinend aus Gründen der Staatsraiſon find dieſe 
Klagen Jeit etwa einem Jahre verſtummt. Dadurch wurde die Lage 
der Polen in Frankreich natürlich nicht beſſer: Ihre Vertreter Nejer 
und Pankiewic: führten aus, daß die polniſchen Arbeiter und 
deren Familien von den franzöſiſchen Grubenbeſitzern und Landwirten 
in menſchenunwürdigen Höhlen einquartiert werden, daß ſie in Wirk⸗ 
lichkeit ohne jede Schulerziehung und ohne geiſtliche Sürforge Jind, daß 
ſie keine Gleichberechtigung bei den Krankenkaſſen und den anderen 
jozialen und Sürforgeeinrichtungen beſitzen, daß ſie der elementarſten 
gewerkſchaftlichen Nechte beraubt lind und von den Arbeitgebern nicht 
bejler als Sklaven behandelt werden. Ein Krakauer Blatt ſchreibt 
weiter dazu: „Hundertmal ſchlimmer als die ſchwerſte Arbeit ſind 
die zahlreichen Bedrückungen und Beſchränkungen, die in Frankreich 
jeder Ausländer durchmachen muß, weil nun einmal der franzöſiſche 
Brolgeber zum ausländiſchen Arbeiter kein Vertrauen hat und die 
Konſulatsfürſorge für die polniſchen Emigranten völlig ungenügend ift.“ 
Aber wie gejagt, über ſolche unangenehmen Dinge ſpricht man in Polen 
nicht gern. Es ift viel ungefährlicher und wirkſamer, wenn man ſeine 
Tinte gegen das weniger wehrhafte Oeutſchland verſpritzt und an 
dieſem Thema feine ſtiliſtiſchen Ubungen macht, wie es etwa der 
„Kurjer Poznanſki“ in ſeinem Leitartikel vom 16. Juli anläßlich der 
Warſchauer Tagung tut: „Die Bedrückung und Verfolgung der pol- 
niſchen Bevölkerung in Deutſchland ift ſchrecklich, das preußiſch⸗ 
deutsche Verfolgungsſuſtem hat ſich gar nicht geändert. Es iſt heute 
jo, wie es dor dem Kriege war. Soll man die bekannten Greuel- 
taten, wie fie in Sachen des polniſchen Theaters in Oppeln ſtatt- 
gefunden haben, ausführlicher erwähnen? Soll man an die auf die 
Vernichtung des Polentums berechnete Schul- und Siedlungspolitik 
erinnern? Unſeren ſo Schrecklich, jo wahrhaft preußisch drangfalierten 
Landsleuten gebührt Hilfe aus dem Heimaklande, moraliſche und ſogar 
ſinanzielle Hilfe Jeitens der polniſchen Gejamtheit in der Heimat und 
Hilfe auf diplomatiſchem Wege ſeitens der Regierungsftellen.“ 

3. Der Erfolg. 

Wenn man die polniſchen Statiſtiken zugrunde legt, lebt rund 
der dritte Teil aller Polen außerhalb des polniſchen Staates. Selbft 
wenn man die Sahl der Auslandspolen — was nicht übertrieben fein 
dürfte — um die Hälfte verringert, bleibt noch % der Gefamtnation, 
das im Auslande lebt. Dieſe Catſache, daß ein beträchtlicher Teil 
des Volkes gegen die gewaltſame Unterdrückung durch fremde Staaten 
biw. gegen die friedliche Auffaugung durch fremde Volkstümer ge⸗ 
füet werden muß, ſtellt Polen vor die Aufgabe, eine klare Ent- 
cheidung zu treffen, ob es ſich zum Schutz der Minderheiten bekennen 
will oder nicht. Wenn es den Schutz ſeiner Volksgenoffen verlangt, 
muß es ſein Verhalten gegen die Minderheiten des eigenen Staats- 
gebietes einer radikalen Anderung unterziehen; denn es kann billiger- 
weile von andern auf die Dauer nicht das verlangen, was es felbſt 
verweigert. Eine grundſätzliche Anerkennung des Minderheitenſchutzes 
würde bedeuten, daß Polen die Volksidee über die Staatsidee ſtellt, 
daß es dem kulturellen Einheitsgedanken den Vorrang vor dem poli- 
tiſchen Machtgedanken gibt. 
„Die Entſcheidung, die Polen ſchließlich über dieſe Frage fällen 
wird, berührt alle Völker, die an einer Lölung der Minderheitenfrage 
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beteiligt find. Daß Polen verſucht, ſich mit dieſem Problem „Volk 
und Staat“ einmal grundſätzlich auseinanderzuſetzen, iſt — nicht zu⸗ 
letzt — auch vom deutſchen Standpunkte aus zu begrüßen. Nicht etwa 
deshalb, weil wir hoffen dürften, daß nunmehr in abſehbarer Zeit 
eine Wandlung im Verhalten Polens gegenüber ſeinen Minderheiten 
eintreten würde, ſondern eher deshalb, weil eine offene Erörterung 
des Problems uns ſehr wahrſcheinlich den klaren Beweis erbringen 
würde, daß dem polniſchen Geiſte jene Auffafſung vom Staats- und 
Völkerleben, welche die erſte Vorausſetzung eines dem Frieden 
dienenden Schutzes der nationalen Minderheiten it, nicht entspricht. 
Der WMinderheitenſchutz war eine der Waffen, mit denen die Entente 
und Polen den Krieg gegen Mitteleuropa geführt haben. Dann 
hatte der Diktatsfrieden bewirkt, daß Deutſchland zum aufrichtigſten 
Befürworter ſeiner Verwirklichung geworden if. Nicht allein, weil 
Deutſchland das Land iſt, das die abjolut und relativ größte Sahl 
eigener Volksgenoſſen außerhalb Jeiner politiſchen Grenzen aufzu- 
weiſen hat, ſondern auch und vor allem, weil dem deutschen Weſen 
der Geift, in dem ein fruchtbarer Minderheitenſchutz durchgeführt 
werden kann, am meiſten verwandt iſt. Der Deutſche im Auslande 
verbindet den Wunſch nach kultureller Entfaltungsmöglichkeit 
mit der Bereitſchaft, ſich den politiſchen Erforderniſſen ſeines 
Gaſtſtaates unterzuordnen. Dieſe Vereitſchaft ſteigert ſich nur allzu⸗ 
oft zu einer national-politiſchen Gleichgültigkeit, die den Deutſchen im 
Auslande zum mißbrauchten Gegenſtande der Politik der Andern macht. 

Anders der Pole: Der ſieht in dem Nebeneinander der Völker 
nicht in erſter Linie die Möglichkeit zum 11 Wettbewerb, 
der allen Teilen Nutzen bringt, ſondern die politische, feindselige Form. 
In der Politik liebt er vor allem die Arbeit im Dunkeln, die „roman- 
tiſche Konſpiration“, in der ihn die Geſchichte ſeines Staates und 
jeiner Staatenloſigkeit um Meiſter gemacht hat. Deshalb wird der 
Grenzland pole, wo er ſich ſeines Volkstums bewußt ift, immer 
dazu neigen, Träger einer Irredentabewegung zu werden, und des- 
halb wird der national organifierte Auslands pole, Jelbft in Über- 
jee, niemals darauf verzichten, Einfluß auf die Außenpolitik feines 
Aufenthaltslandes anzuftreben. Ein Vergleich zwiſchen den Lodzer 
Deutſchen und den PoJener Polen oder zwiſchen der politiſchen 
Haltung der Deutſchen und derjenigen der Polen in Amerika gibt 
den ſchlagendſten Beweis hierfür. 

Unter ſolchen Umſtänden wird auch eine Nachbildung des „Vereins 
für das Deutſchtum im Ausland“, der auf der Warſchauer Tagung 
wiederholt als Vorbild hingeſtellt wurde, zu ganz anderen praktiſchen, 
d. h. weniger zu kulturell-völkiſchen, dagegen mehr zu politiſchen Er⸗ 
gebniſſen führen, als es bei der ſahrzehntelangen Arbeit der deutſchen 
Auslandsorganiſation der Fall geweſen ift. 

Die Tagung hat eine Reihe von Entſchließungen angenommen: 
Das Berjailler Diktat wird als die Grundlage bezeichnet, „auf der 
ſich das Zufammenleben der Völker harmoniſch entwickeln ſoll“; es 
wird gegen das Verhalten der Moskauer und Kownoer Regierungen 
gegenüber ihren polniſchen Minderheiten Einſpruch erhoben; die Not- 
wendigkeit eines Ausbaues der katholiſchen Seelſorge unter den Aus- 
landspolen durch nationalpolniſche Prieſter wird betont; ſchließlich wird 
von den Auslandspolen Lopalität gegen den Wohnſtaat gefordert, 
joweit diefer das Recht auf eine unbehinderte Entfaltung des pol⸗ 
niſchen Kulturlebens gewährleiſtet. Nach den polniſchen Darſtellungen 
gewährt weder Deutschland noch irgendein anderer Nachbarſtaat ſeinen 
Polen dieſes Recht in ausreichendem Maße. Beſteht alſo hier die 
Verpflichtung zur Staatstreue nicht? Das Hauptziel des Kongreſſes 
war es, eine Mittelſtelle für die im Auslande lebenden Polen zu 
ſchaffen, einen „Organiſationsrat der Auslandspolen“, wie er genannt 
wurde, der eine Art halbamtlicher Vertretung der ausländifchen 
Polengruppen bei der Warſchauer Regierung darſtellen Joll. Er Joll 
der zufammenfaſſende Bund der Auslandspolen ſein. Er Joll deren 
Wünſche an die zuſtändigen Stellen in der Heimat weiterleiten und die 
finanziellen und anderen Unterſtützungen von dort an die bedürftigen 
Gruppen vermitteln. 

Der Organiſationsrat fett lich zufammen aus dem Senatsmarſchall 
Szumanſki, dem Dr. Liſiewicz, je einem Vertreter des 
polniſchen Auswanderervereins, des Auswanderungsinſtitutes, des 
Weftmarkenvereins, der Polen aus Deutschland (Graf Sierakomfki), 
Srankreich (Rejer), der Cſchechoflowakei (Dr. Wolff), Lettland (Stell- 
vertreter: Belgien), Rumänien (Stellvertreter: Öfterreich), Braſilien 
und den Vereinigten Staaten. Bürodirektor iſt Lenartowicz. Die 
Zufammenarbeit zwiſchen den Auslandspolen, deren zahlenſtärkſte 
Gruppen im Rate vertreten ſind, und den maßgebenden Organisationen 
der Heimat iſt allo ſichergeſtellt, und zugleich iſt durch die Wahl des 
Senatsmarjchalls die Verbindung mit ſtaatlichen Organen hergeſtellt 
worden. Wie diefe Organifation wirken wird, kann erſt die Zukunft 
lehren. An der Catſache aber, daß ein ſolcher Zuſammenſchluß der 
Auslandspolen eingeleitet worden iſt, dürfen wir nicht achtlos vor⸗ 
übergehen. Dr. K. 


Werbt für den Oftbund und feine Ziele 


durch Verteilung der Feſtausgabe zur Jehnjahrfeier des Dentſchen 
Oftbundes, von der ein Neudruck hergeſtellt worden iſt und die wir 
zum Preiſe von 25 Pf. das Stück ju beſtellen bitten. Die Orts- 
gruppen haben erfreulicherweiſe diefe Seftausgabe in ungewöhnlich 
großer Zahl beftellt, vielfach auch Nachbeſtellungen gemacht. Wir 
bitten, uns weitere Beſtellungen ſchleunigſt zukommen zu fallen, 
da auch die Nenauflage bald vergriffen fein wird. 
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Drei polniſche Reden, 


Anläßlich der 10. Wiederkehr des Tages von Verſailles hatten in 
ganz Polen Gedenkfeiern ſtattgefunden; in allen hierbei gehaltenen 
Reden wurde das Diktat als die ſicherſte Grundlage des polniſchen 
Staates gefeiert. Aus den Feſtanſprachen greifen wir drei der 
bezeichnendſten heraus. 

In der Hauptſtadt Weſtpreußens hat eine Brandrede des 
Prälaten Klos dem Feſt „ſeine beſondere Weihe“ gegeben. Er 
deklamierte die Verſe eines polniſchen „Dichters“ namens Lucian 
Nydel — wie er ſelbſt betonte, nicht um „das Seuer des Haſſes zu 
jchüren “. Das Lied handelt vom Deutjchen, es ilt ein politiſches Lied — 
natürlich, denn bei einem politiſchen Sejte kann man keine Liebeslieder 
lingen. Hören wir alſo den Text: 

„Wohin der Deutſche feinen Fuß ſtellt, 
Dort blutet die Erde hundert Jahre. 
Wo der Deutſche Waſſer ſchöpft und trinkt, 
Dort fault die Quelle hundert Jahre. 
Dort, wo der Deutſche Atem holt, . 
Dort wütet hundert Jahre die Peſt. 
Wenn der ODeutſche die Hand reicht, 
So geht der Friede in Trümmer. 
Die Sröſche quaken im Reiche, 
Aber Deutjch quaken wollen fie nicht. 
Selbſt der Vogel im Walde ärgert den Deutſchen, 
Da er Deutſch nicht fingen und zwitſchern will. 
Die Starken betrügt er, 
Die Schwachen beraubt und erſtickt er! 
Und führte ein direkter Weg zum Himmel, 
Er würde ſich nicht ſcheuen, Gott zu entthronen. 
Und wir werden noch erleben, 
Wenn der Deutjche die Sonne vom Himmel ſtiehlt.“ 

Ein Kommentar kann hier wohl überflüſſig ſein. Er könnte ganze 
Büchereien füllen. Tauſend Jahre deutſch⸗-polniſcher Geſchichte ſind der 
Kommentar zu dieſem Haßgeſang. Daß es gerade ein geiſtlicher 
Würdenträger ift, der diefe Verſe zitiert, Jollte den deutſchen Ratho- 
liken eine Mahnung fein. N 


Der Sejmabgeordnete Eramzeygnjki hielt vor kurzem eine 
Rede, die wohl alles das, was an Gehäſſigkeit gegenüber Deutschland 
in anderen Ländern, vielleicht Frankreich ausgenommen, in den letzten 
Jahren geleistet worden iſt, in den Schatten ſtellt: „Daß die Deutjchen 
den Krieg mit Giftgaſen begonnen und Cauſende von un- 
Ichuldigen Menjchen in Belgien, Frankreich und zum Teil auch in Polen 
mafſakriert haben, davon will ich ſchon gar nicht mehr reden. 
Aber eine Jo ſüuſtematiſche Beraubung.und Bermültung 
der beſetzten Gebiete hat die Geſchichte jeit dem Einfall der Hunnen 
noch nicht geſehen. Die Deutſchen lind Meiſter geworden in der 
Kunſt, die Welt ju belügen. Um zu beweiſen, daß die Reparationen 
zu Unrecht verlangt werden, behaupten fie frech, daß ſie am Welt- 
krieg unſchuldig Jind.* — Und weiter heißt es da: „Ther kann man 
einen Wolf dazu bringen, Pflanzen zu freſſen, als die Deutſchen zur 
Preisgabe ihres angeborenen räuberiſchen Geiſtes. — 
Beeilen wir uns nicht, den Handels vertrag mit Deutjchland 
abzuſchließen, denn der Zollkrieg kommt nur uns zuſtatten! Hüten 
wir uns vor allem auch vor der Natifikation des Nieder- 
lafjlungsvertrages mit Deutſchland.“ 


Mitunter werden drüben in Polen Stimmen der Selbftkritik laut, 
die, weil ſie von überzeugten Gegnern Deutſchlands und unzweifelhaft 
volkstreuen Polen ſtammen, um fo beweiskräftiger und überzeugender 
lind. Ju den Männern im polniſchen Lager, denen man weder Mangel 
an Baterlandsliebe noch au geiſtiger Schärfe nachſagen kann, gehoͤrt 
Roman Dmowſki, der Gründer und unbeſtrittene Sührer der 
notionaldemokratijchen Partei, der unermüdliche Agitator, der kon- 
ſequente Deutſchenfeind, der eigentliche Schöpfer des polniſchen Staates, 
der polniſche Wortführer in Verfailles. Er hat kürzlich bei der Ver- 
Jaillesfeier in Poſen eine Rede gehalten, in der er mit ungewöhnlicher 
Rückſichtsloſigkeit ſeinen Landsleuten vor Augen hält, daß der Staat, 
deſſen Aufrichtung er als Jeine Lebensaufgabe betrachtet hat, doch 
ganz weſentlich anders ausſehen follte, als wie er in der unſauberen 
Wirklichkeit des polniſchen Alltags geworden iſt. Die Worte 
Dmomjkis ſind eine Anklage gegen Polen, eine Anklage gegen Ver⸗ 
failles und eine Anklage ſchließlich gegen ſich Jelbjt; wir ſtellen fie ein 
in die Reihe der Zeugnijle von Männern wie Nitti, Lloyd George u. a., 
die mitgearbeitet haben an dem Zuftandekommen des Diktats von 


Verſailles und die eine ſpäte, aber um fo wertvollere Erkenntnis zu 


einer ſchonungsloſen Kritik ihrer eigenen Arbeit veranlaßt hat. — 
Dmomjki ſagte: 

„Vor kurzem zeigte ich Ihnen, daß die Unabhängigkeit 
Polens durch die Jelbftändige Anſtrengung des 
polniſchen Volkes nicht erlangt werden konnte, 
und daß wir dazu nur gelangen konnten auf Grund eines 
großen europäijhen Konflikts bei einer neuen Grup- 
pierung der Mächte. Polen erſchien von neuem auf der Landkarte 
Europas nach dem ſchrecklichſten Kriege, den die Welt erlebt hat. Da⸗ 
mit es ſeine ſtaatliche Exiſtenz wieder erlangen 
konnte, mußten 10 Millionen Menſchen fterben. 
Wie wenig ift darüber nachgedacht worden, wie 
wenige haben es verſtanden, wozu Jie eine ſotener 
errungene Freiheit verpflichtet. Wenn ich daran denke, 
wie die Mehrheit der Menſchen bei uns den Wiederaufbau Polens 
verſtanden hat, tritt mir das Bild Grottgers in dem Zyklus „Der 
Krieg“ vor Augen. - Diefes Bild, das Ihnen allen bekannt ift und das 
unterzeichnet iſt „Menschen oder Schakale“, ſtellt ein Schlachtfeld dar, 
auf dem räuberiſches Volk erſcheint, das die Leichen 
beraubt. Spmboliſiert dies nicht den Standpunkt der Mehrheit der 
Leute zu dem wiedererſtandenen Vaterland, das aus einem Meer von 
Blut emporgetaucht iſt und das aus einem Schlachtfelde herauswuchs, 
das mit Millionen Leichen bedeckt war? Jenen Leuten ſchien 
es, daß die Opfer dazu gebracht wurden, damıt 
lie — die Leute des heutigen Geschlechts — aus dem Vater 
lande materielle Vorteile ziehen oder ihre perjönlichen, 
mehr oder minder falſchen Ambitionen befriedigen konnten. Dieſem 
dünkt es, daß zehn Millionen Menſchen dazu ſtarben, damit er in einem 
herrlichen Automobil fahren kann, und jener Dame, damit ſie ſeidene 
Strümpfe tragen kann, einem anderen wieder, damit er auf hoher 
Stelle Platz nehmen und ſchreien kann, daß er ein großer Mann fei. 
Und doch braucht man nicht eine ſehr hohe Moral zu beſitzen, um zu 
verftehen, daß wir von dieler unjerer Sreißeit, die Jo teuer erkauft 
wurde, nur dann ehrenvoll Gebrauch machen können, wenn wir ſie als 
die Grundlage für die Arbeit für eine Neihe von Geſchlechtern auf- 
fallen, für die Arbeit, die unter Selbſtverleugnung getan wird, und bei 
der man die eigenen Vorteile und die eigenen Wünſche vergißt ...“ 


Handelsvertragsverhandlungen. 


Keichstagspräſident Loebe hatte im Juni vor dem Warſchauer 
Sozialiſtenkongreß in bezug auf die deutſch-polniſchen Wirtſchafts⸗ 
verhandlungen von einem Druck gejprochen, den die deutſche Linke 
auf die Berliner Regierung ausüben wolle, um ju einem beſchleunigten 
Abſchluß der. Verhandlungen zu gelangen, die bekanntlich ſeit längerer 
eit durch Verſchulden des polniſchen Partners wieder einmal ins 
torken geraten waren. Es ſcheint nun, daß ſich dieſer Druck bereits 
bemerkbar gemacht hat. Dr. Hermes, der Jeit vergangenem 
Jahre Führer der deutfchen Delegation bei den Verhandlungen mit 
on ift, follte feinen Poſten niederlegen, weil er, wie ein Teil der 
rliner Preſſe ſchrieb, „durch ſeine führende Stellung in dem land⸗ 
behindel fel Genoſfenſchaftsweſen in der Leitung der Verhandlung 
ehindert ſei“. 

Da Dr. Hermes gerade durch ſeine Stellung im ländlichen Ver⸗ 
bandsweſen mit der Notlage der oſtdeutſchen Landwirtſchaft vertraut 
ift und daher deren Intereſſen gegenüber den untragbaren polniſchen 
Jollwünſchen energisch vertreten hat, hat ſich die Reichsregierung auf 
die eindringlichen Vorſtellungen der agrarischen Kreiſe hin doch ver⸗ 
anlaßt geſehen, von der in Ausficht genommenen Erſetzung des bis- 
herigen Delegationsführers durch den Jollreferenten im Sinany- 
minifterium vorläufig noch abzuſehen. Inzwiſchen ſcheint von 
der Landwirtſchaft ſelbſt der Rücktritt des Dr. Hermes ins Auge 
gefoht worden zu ſein: Am 20. Juli haben ſich nämlich auf einer 

agung in Frankfurt a. M. alle Genoſſenſchaftsverbände Deutſchlands 
(außer einem Teil der bayerifchen, die unter der Führung Dr. Heims- 
Regensburg ſtehen), zu einem Einheitsverband der landwirtſchaft⸗ 
lichen Genoſſenſchaften in Deutſchland zuſammengeſchloſſen, in deſſen 
Präſidium neben anderen führenden Perſönlichkeiten auch Dr. Hermes 


berufen worden iſt. Dieſes neue Amt wird die Arbeitskraft des bis- 
herigen Verhandlungsleiters vorausſichtlich jo ſtark in Anſpruch 
nehmen, daß er nicht mehr in der Lage ſein wird, die Verhandlungen 
mit Polen weiter zu führen. Doch ift eine Entſcheidung hierüber 
noch nicht getroffen worden. a 

Die deutſche Landwirtſchaft hat ſich in ihrem „Einheitsverband“ 
eine Intereſſenvertretung gegenüber der Reichsregierung geſchaffen, 
die bei einer Fortführung der Wirtſchaftsverhandlungen mit Polen 
keinesfalls außer acht gelaſſen werden kann. Die Kriſe der deutſchen 
Agrarwirtſchaft hat die Regierung bereits zu Maßnahmen veranlaßt, 
die über den Nahmen der bisherigen unzureichenden Hilfsmaßnahmen 
hinausgegangen find: Jollerhöhung für einige Agrarprodukte, Kündi⸗ 
gung des Handelsvertrages mit Schweden, Schaffung eines Syndi- 

ates, welches das den Polen juzuſagende Schweinekontingent über- 

nehmen und zwecks Entlaſtung des deutſchen Binnenmarktes ins Aus- 
land weiterführen Joll. Es wäre aber verfehlt, wenn man hieraus — 
wie es verſchiedentlich geſchehen iſt — ſchließen wollte, daß es 
bei einer Wiederaufnahme der Verhandlungen mit Polen nicht mehr 
nötig jein würde, die landwirtſchaftlichen Intereſſen beſonders zu be⸗ 
achten, ſondern daß nur noch darauf ankäme, die Ausfuhrwünſche der 
Induſtrie ſtärker zu berückſichtigen, als es bisher geſchehen iſt. 

Am 19. Juli hat die polniſche Regierung in einer Note den Wunſch 
ausgeſprochen, erneut in Verhandlungen mit ODeutſchland einzutreten, 
da ſie Aufklärung über die durch die diere Maßnahmen neu ge⸗ 
ſchaffene Lage haben müſſe. Sie hat hierbei ſchon den 25. Juli als 
den Cag des Wiederbeginns der Beſprechungen in Vorſchlag gebracht. 
Das ſcheint nicht ohne die Hoffnung auf eine abſchlägige deutſche 
Antwort geſchehen zu ſein. Die Neichsregierung lehnte eine ſolche 
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Überftürzung ab, da 3. 3. die bevorftehende Tributkonferenz ihre 
ganze Aufmerkfamkeit in Anſpruch nehme und für die Wiederauf- 
nahme der Wirtſchaftsverhandlungen auf der neuen Grundlage auch 
ihrerfeits erſt noch umfaſſende Vorbereitungen getroffen werden 
müßten. Sehr merkwürdig bat ſich hierauf die polniſche Regierung 
verhalten; ſie hatte ſich durch ihren Verliner Geſchäftsträger zunächſt 
bereit erklärt, eine gemeinſame amtliche Mitteilung über diefe An- 
gelegenheit zu veröffentlichen, dann aber nichts mehr von ſich hören 
laſſen und ihre Preſſe dahin unterrichtet, daß die nochmalige Ver- 
zögerung der Verhandlungen ausſchließlich auf die Böswilligkeit des 
deutſchen Partners zurückzuführen ſei, der jede Gelegenheit ergreife, 
um den Fortgang der Beſprechungen zu sabotieren. Dieſe Verleumdung 
Deutſchlands ſchien ihr mit Nückficht auf die bevorſtehenden Tribut- 
verhandlungen im Haag wichtiger als eine fachliche Erörterung der 
Frage zu ſein. 


} 


| 


eee 


Ein polniſcher Nationalheld — ein Deutſcherl 

Vor einiger Seit wurde die Leiche des polniſchen Artilleriegenerals 
Bem in feierlicher Weiſe aus der Türkei in die Krakauer Königs⸗ 
gruft übergeführt. Familienforſchungen haben ergeben, daß die Bems, die 
ſich auch Behm, Böhm, Behem geſchrieben haben, deutſcher Abſtammung 
ind und aus der Danziger Gegend ſtammen. Ein Bem war im 16. Jahr- 
hundert einmal Burggraf von Danzig, ein Heinrich Bem heiratete 1621 
die Chorner Patriziertochter Barbara Kratſch. 

Schon oft haben die Samilienforſchungen zu ſolchen, für polniſche 
Chauviniſten unangenehmen Ergebnillen geführt. Es gibt nicht viel 
bedeutende Polen, die wirklich polniſcher Abſtammung ſind. Fremdes 
Sdelblut hat dieſem Volke feine Führer gegeben. 
Das erklärt die Tragik, unter der das Leben der meiften diefer Männer 
Stand; denn die ſeeliſche Kluft zwiſchen ihnen und der Malle, aus der fie 
ein Volk zu formen gedachten, wurde niemals überbrückt. 


| Neues aus Polen. | 


Der Konflikt zwiſchen den Sowjets und China 


wurde in den militäriſchen Kreiſen Polens mit größter Aufmerkfamkeit 
verfolgt. Man hätte in Warſchau, namentlich in den Kreilen um Pil- 
ludſki, eine ſtärkere Inanſpruchnahme der bolfchewiſtiſchen Kräfte durch 
den Streit in der Mandſchurei gerne geſehen; denn fie hätte Moskau 
nach Weſten geſchwächt und dadurch die Verfolgung der auf die 
Ukraine gerichteten Pläne Polens begünstigt. Wichtiger aber 
als dieſe Pläne wäre es wohl geweſen, daß Polen durch einen 
oſtaſiatiſchen Krieg Rußlands freie Hand gegen Litauen bekommen 
und hier leicht einen paſſenden Vorwand zum Eingreifen in deffen 
innere Verhältniffe gefunden haben würde. Das hätte auch Deutjch- 
land mit Nückſicht auf Memel berührt. 

Der Streit in China wird in der polniſchen öffentlichkeit als die 
Folge einer einſeitig ruſſiſchen Provokation hingeſtellt. Man zieht 
Jofort die praktiſchen, wehrpolitiſchen Folgerungen hieraus: Um ſelbſt 
ähnlichen Bedrohungen aus dem Oſten begegnen zu können, ſeien ver- 
ſtärcte Nüſtungen erforderlich. Insbeſondere wird dabei an die Ver- 
mehrung und Verbeßerung der polnischen Luftſtreitbräfte ge 
dacht. Zu diefem Zwecke wird demnächft ein Teil der polniſchen Flug- 
zeugfabriken der franzöſiſchen Kontrolle unterſtellt. 

* 


Sum Sernjprechverkehr mit Polen. 


Sum 1. Juli ſind fo ziemlich die letzten einigermaßen bedeutenden 
Orte mit Telegraphenanſtalten unferer ehemaligen Provinzen Poſen 
und Weſtpreußen zum Sernjprechverkehr mit dem Wutterlande zu- 
gelaſſen worden: 

Bralin, Brieſen (Weſtpr.), Deutſch-Koſchmin, 
Duſchnik, Sembitz Kr. Eyarnikau), Gembit Greis 
Mogilno), Görchen, Gollantſch, Kuklinow, Letto w 
(Kr. Pleſchen), Ludom, Mewe, Neumark (Weſtp r), 
Niechonowo, Wieſenau und Wilhelmsbrück (Bezirk 
Poſen). 

„Nun könnte eigentlich an die Stelle des umfangreichen Ortsver= 
zeichniſſes (rd. 300 Orte) von drüben die Beſtimmung treten: Von 
jetzt an dürfen alle Orte mit Celegraphenanſtalten der Wojewod- 
ſchaften Poſen und Pommerellen mit allen Orten in den deutſchen 
Nachbarbezirken — Jo gilt es auf deutſcher Seite — ſprechen. 

Jedenfalls können heute alle Oſtmarkverdrängten, wo ſie auch 
wohnen in deutſchen Landen, mit der alten Heimat ſprechen und dank 
dem deutſchen großartigen Sernkabelnetz ſich auch gut verſtändigen. 
Vor einem Monat hat die neue Grenzleitung Gr. Warten- 
berg—Kempen ihren Betrieb eröffnet. Aber noch immer hört man 
nichts von der ſchon Jo oft angeregten ermäßigten Sren:⸗ 
gebührl Erſt wenn dieſe, Jo wie zwiſchen Oft- und Weftober- 
ſchleſien durch den Druck von Genf, in Kraft tritt, werden die kleinen 
Grenzverkehrsadern dem Handel und Wandel von Deutſchland und 
Polen recht dienen. 

Auch das Fern kabel netz in Polen wird nun in Angriff ge- 
nommen; doch es ſcheint, als ob man es aus politiſchen Gründen noch 
nicht auf die großen deutſchen Verkehrsmittelpunkte des Oftens zu 
bauen will. Wir haben in der Sernſprecherei fünf Jahre völlige 
Sperre gehabt, und dann hat's bis zum heutigen Stande über vier 
Jahre gedauert. Wir warten halt noch geduldig, genau wie mit dem 
deutſch⸗polniſchen Handelsdertrag. Erjt mit ihm wird ſich der Fern- 
lprechverkehr nach drüben voll entwickeln. J. Borngräber. 

* 


Grabſchändung. 


Der Artikel 225 des Verſailler Diktats verlangt von allen vertrag- 
Ichließenden Teilen, daß die Grabſtätten der Heeres- und Marine= 
angehörigen mit Achtung behandelt und inſtand gehalten werden. Aber 
Verſailles liegt ſchon 10 Jahre zurück, und Ostgalizien iſt weit. Dort 
befinden ſich in der Nähe bei Pohitory nahe Brzezany mei 
Maſlengräber, eines mit Neichsdeutſchen, das andere mit Angehörigen 
der Ukrainiſchen Legion, und zwar auf Grund und Boden, der der 
Ukrainiſchen Hräbererhaltungsgeſellſchaft gehört. Auf Veranlahung des 
Tarnopoler Wojewoden wurden dieſe Gräber kürzlich aufgeriſſen, die 
Gebeine der Beerdigten auf dem Felde zerſtreut und die Grabhügel dem 
Erdboden gleichgemacht. — Nur ein Veiſpiel unter vielen! 


Die Deutſchenverfolgung. 


Es wird weiter enteignet. 

Der „Monitor Polſki“ führte am 4. Juli zwel Beſchlüſſe das 
Poſener Liquidationskomitees an, die durch dieſe Veröffentlichung 
rechtskräftig werden. In den Beſitz des Staates gehen endgültig 
über: 1. das Nentengut Hohenſee im Kreiſe Wirſitz, etwa 27 Hektar, 
Eigentümer Aug. Notzoll; 2. das Nentengut Jeldfien im Kreiſe 
Putzig, über 21 Hektar, Eigentümer Karl Groth. — Beide Güter 
wurden mit allen Gebäuden und Subehör, mit allem lebenden und 
toten Inventar und allen Vorräten enteignet. Die Grundſtücke ſind 
binnen zehn Tagen von den bisherigen Beſitzern zu räumen, widrigen- 
falls zwangsweife Ausſiedlung erfolgt. 

Der polniſche Landenteignungsplan für das Jahr 1929/30 ſieht fir 
gan; Polen die Enteignung von 125000 Hektar Fläche gegen 
200000 Hektar im Vorjahre vor, davon ſind 45000 Hektar, alfo 
30 v. H., Staatsbeſitz. Der größte Teil des zu enteignenden Landes liegt 
in Oſtpolen. Auf die ehemals preußiſchen Gebiete ent- 
fallen 7861 Hektar. Aus der Namenlifte der zu enteignenden Beſitzer 
ergibt ſich, daß 7,25 v. H. der Fläche polniſcher, 92,75 v. H. deutſcher 
Beſitz iſt. In der Wojewodſchaft Poſen werden enteignet 6 deutſche 
Beſitzer mit 1478 und 3 polniſche mit 364 Hektar, in der Wojewodſchaft 
Pommerellen find es 17 deutſche Beſitzer mit 5564 und 4 polniſche mit 
445 Hektar. An Entſchädigung werden, in deutſche Währung um- 
gerechnet, 100 bis 125 Mark für den Hektar bezahlt. Das ift glatter 
Raub; denn es handelt ſich um hochkultiviertes und in 
günſtiger Verkehrslage befindliches Land, welches 
ſich zum Teil ſeit Jahrhunderten im Beſitz der betroffenen Familien be- 
findet und durch deren Arbeit und Kapitalinveſtierungen zu feiner 
gegenwärtigen hohen Ertragsfähigkeit gebracht worden iſt. 

Vor kurzem 950 J 10 Biarritz zwiſchen dem Miniſterpräſidenten 
Switalſki und dem Führer des Negierungsblockes, dem Oberften 
Slaweck, Beratungen über die Stellung Polens zum Youngplan 
ſtattgefunden. Polen wird nicht umhin können, falls er von den Groß⸗ 
mächten unterzeichnet wird, gleichfalls den Plan zu unterſchreiben; es 
wird ſich damit aber auch verpflichten, die Enteignung des in Polen 
liegenden Grundbeſitzes deutſcher Staatsangehöriger einzustellen. Diefe 
Ausſicht hat in Polen den Wunſch hervorgerufen, die Liquidation zu 
erledigen, bevor der Aoungplan unterzeichnet wird. Die Verſchleppungs⸗ 
taktik der Franzosen bei den vorbereitenden Verhandlungen über den 
Konferenzort gab ihnen die hierzu noch erforderliche Zeit. In 
Warſchau hat man die Durchführung der Enteignungen, die an ſich 
ſchon bejchloffene Sache waren, ſofort in Angriff genommen; dem 
deutſchen Geſandten aber hat man auf wiederholte Vorſtellungen hin⸗ 
haltende und undeutſche Auskünfte erteilt, „um die Atmoſphäre für den 
Wiederbeginn der Handelsvertragsverhandlungen nicht zu trüben“, Von 
den Liquidierungen werden rund 1000 deutſche Beſitzer, meiſt kleinere 
Leute, betroffen. Währenddeſſen tagt in Paris immer noch der Aus- 
ſchuß, der auf Grund eines Madrider Beſchluſſes dazu eingeſetzt 
worden ift, um über die Nechtmäßigkeit der polniſchen Enteignungs- 
maßnahmen zu beſchließen. 


Das Deutſche Cheater in Sraudenz in Gefahr. 

Das Graudenzer Deuffche Cheater iſt die größte und künft- 
leriſch beſte Liebhaberbühne in Westpreußen; es hat 
auch auf polniſche Beſucher eine ſtarke Anziehungskraft ausgeübt: 
deshalb iſt es den maßgebenden Leuten ſchon lange ein Dorn im Auge 
geweſen. Da ſich das Theater ſelbſt erhält, man alſo mit der Ver- 
weigerung etwaiger Unterstützungen hier nichts ausrichten kann, kommt 
man auf Umwegen zum Ziel: Dem Deutſchen Gemeindehaus,. 
in dem ſich der einzige für die Deutſchen in Grauden; verfügbare 
Theatersaal befindet, wurde die Schankkonzeſſion entzogen, in 
der richtigen Erkenntnis, daß dieſes deutſche Unternehmen hierdurch 
wirtſchaftlich ruiniert und das Deutſche Theater damit 
heimatlos wird. 5 


Der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du Ihm helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Lesar für 
| sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache. 


rer 


| Und wo bleibt der Offen? 


Verkehrsnot im Often. 


Die Arbeitsgemeinſchaft des preußiſchen Staatsrates hat in einer 
Anfrage an die Staatsregierung auf die Notwendigkeit einer Ver⸗ 
bejjerung der Verkehrsverhältnille hingewieſen. Jei⸗ 
tungsnachrichten zufolge Jolf die Reichsregierung geneigt lein, Mittel 
zu dieſem Zwecke bereitzuſtellen. Die Staatsregierung wird gebeten, 
ihren Einfluß dahin geltend zu machen, daß das geſchieht und daß unter 
Beteiligung der Behörden in den Grenzgebieten ein Programm der 
um ie ee und der zu verbeffernden Verkehrswege aufge- 

ellt wird. 


Die geſperrte Oſtpreußenhilfe. 

Bekanntlich hatten die preußiſchen Behörden gewiſſe Kredite mit 
der Begründung geſperrt, daß in Ostpreußen der Kauferſtreik 
propagiert würde; dieſer Vorwurf der Negierung iſt ſchon ſeinerzeit 
bei der Königsberger Kundgebung des Verbandes in fachlicher und 
überzeugender Weiſe zurückgewieſen worden; die deutſchnationale 
Fraktion hat in dieſer Sache eine kleine Anfrage an die Staats- 
regierung gerichtet. In der Debatte wurde wieder darauf hin⸗ 
gewieſen, daß man der erzwungenen Sparjamkeit nicht die böswillige 
Abſicht eines Käuferſtreiks unterſchieben könne. Die Sperre führte ju 
Swangsverſteigerungen, die andernfalls noch vermieden werden Könnten. 
Das Staatsminiſterlum wurde erjucht zu prüfen, ob die Sperre ſofort 
aufzuheben und die unverzügliche Auszahlung der Beihilfen nunmehr 
zu veranlaſſen iſt. Das iſt inzwiſchen geſchehen. 


Aus der Hiedlungstätigkeit. 


Ländliche Siedlung in Preußen 1928. 


Ou Anfang des Jahres 1928 befanden ſich in der Hand der ge- 
meinnützigen Siedlungsunternehmungen insgeſamt ungefähr 91 800 Hek⸗ 
tar Land; diefer Vorrat hat ſich bis Ende 1928 auf 99109 Hektar, 
aljo um 8 v. H. erhöht. Neu erworben wurden 65 400 Hektar, etwas 
weniger als im Vorfahre, 82 v. H. etwa 53 700 Hektar des Geſamt- 
erwerbes entfallen auf die öſtlichen Landesteile Preußens. 
Aus Landesvorrat und -neuerwerb ſind im Berichtsjahre rund 
1570 Hektar für Neu- und Anliegerſiedlungen uſw. bereitgeſtellt 
worden. 

In ganz Preußen wurden 1928 insgeſamt 3555 Stellen auf 
rund 45000 Hektar neu begründet. Das Schwergewicht der 
Siedlungsarbeit liegt noch ſtärker als in den Vorjahren im öftlichen 
Preußen. Die Zahl der neugegründeten Swergſtellen von weniger als 
* Hektar ijt zugunſten aller anderen Srößenklaffen im Jahre 1928 
zurückgegangen. Angeſiedelt wurden im Berichtsjahre in ganz Preußen 
15077 Perſonen, darunter 3556 Neuftfedler mit 11521 Familien- 
angehörigen. Von den Neujiedlern kamen 87 v. H. ihrem Haupt- 
beruf nach aus der Land- und Forſtwirtſchaft, rund 9 v. H. aus der 
Berufsgruppe Handel und Gewerbe leinſchließlich Verkehr), 4 v. H. 
aus „ſonſtigen Wirtſchaftszweigen“. 

Etwa 70 v. H. aller neuen Siedlerſtellen und 76 v. H. der 
preußiſchen Siedlungsfläche entfallen auf die öſtlichen Landesteile. Von 
den preußiſchen Regierungsbezirken ſtehen der Sahl der Neuſiedlungen 
nach an erfter Stelle: Königsberg ai. Pr. mit 513 neuen Stellen, 
Schleswig mit 466, Oppeln mit 332, dann folgt Frankfurt 
a. d. O. mit 255. In der Provinz Brandenburg ſind in 1028 
423 neue Siedlungsftellen auf einer Geſamtfläche von 3969 Hektar 
geſchaffen worden. 50 Stellen und rund 1400 Hektar mehr als im 
Jahre zuvor. In der Provinz Hrenzmark Poſen- Weſt⸗ 
preußen ſind es 155 Stellen mit 3556 Hektar (1927: 86 Stellen 
mit 1930 Hektar), davon 53 Stellen im Regierungsbezirk Schneidemühl. 
In Niederſchleſien find die entſprechenden Zahlen 313 Stellen auf 
3762 Hektar; in Oberſchleſien 352 Stellen auf 3366 Hektar und in 
Ostpreußen ſchließlich 816 Stellen auf 12 256 Hektar. 

Slüchtlingsfiedler wurden in Brandenburg 95 und in der 
Provinz Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 64, Siedler aus dem 
Weſten wurden vor allem in den beiden Schlefien und in Branden- 


burg (100) angeſetzt. 
Oftbundfiedlung. 

An diefem immerhin erfreulichen Fortſchritt im Ergebnis der 
Siedlungsarbeit hat die Siedlungsarbeit des Deutſchen Oftbundes fich 
mit 64 Stellen, davon 44 für Flüchtlinge, beteiligt. Im Jahre 1928 hat 
die Siedlungsgeſellſchaft Deutſcher Oſtbund zwei Güter mit rund 
3500 Morgen angekauft und 141 Stellen ausgelegt, die jetzt Jämtlich 
den Siedlern übergeben worden lind oder in nächſter Zeit übergeben 
werden. Verfügbar ijt nur noch eine Großbauernftelle in Dürren⸗ 
ſelchow, Kreis Königsberg i. Am. Weitere Ankaufsverhandlungen 
ſtehen vor dem Abschluß, Jo daß wir hoffen, den zahlreichen Meldungen 
weiterer Siedlungsbewerber bald entfprechen zu können. 


Onnedifbund erſchlubmarlen 8 


mehr einen Brief ver⸗ 
N en Sie find 
wirkfamfte Werbemittel für die Oſtmark. 100 Stück koffen 


nur 3 R. 
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Mitteilungen für Verdrängte. 


Wichtig für vertriebene Deſtillateure. 


Auf Veranlaſſung des Verbandes Deutſcher Spiritus- und Spiri⸗ 
tuoſen-Interellenten hat der Herr Neichsfinanzminiſter durch Erlaß vom 
31. Mai 1929 unter Geſchäftsnummer S. 2566 an die Herren Präfidenten 
der Landesſinanzämter verfügt, daß die von der Monopolverwaltung 
an Entſchädigungsberechtigte geleiſteten Aufwertungszahlungen von der 
Einkommen- und Körperſchaftsſteuer freigeſtellt ſind. 

Die Entjhädigungsberechtigten haben jedoch fo fort nach Aus- 
jahlung der Entſchädigung einen Antrag auf Steuerfreiſtellung bei dem 
für fie zuftändigen Sinanzamt zu ſtellen, dabei die Höhe der gezahlten 
Entſchädigung anzugeben und ſich bereit zu erklären, die nach dem 
weiteren Inhalt des Erlaſſes etwa anfallenden Vermögensſteuern und 
Aufbringungsleiſtungen nachzuzahlen. 

Antragsformulare können vom Büro des Deutſchen Oſtbundes, 
Berlin, Potsdamer Straße 14, bezogen werden. 

Ich mache noch beſonders darauf aufmerkjam, daß alle ehemaligen 
oſtmärkiſchen Deftillateure, welche in der uns entriffenen Provinz Polen 
einen Zollkredit bei dem zuſtändigen Hauptzollamt hatten, den Nachweis 
ihres Branntweinverbrauchs für die Jahre „13 und 1914 ſicher und 
ſchnell führen können, wenn fie ſofort einen dahin gehenden Antrag bei 
dem Herrn überleitungskonmiflar der deutſchen Verwaltung der Sölle 
und indirekten Steuern für die Abtretungsgebiete der Provinzen Poſen, 
Schleſien und Weſtpreußen (Landesfinanzamt Berlin NW 40, Alt- 
Moabit 143/144) ſtellen. 

Alfred Salinger, 
Mitglied des Vorſtandes der Gruppe Nord, Berlin. 


— Bundesnachrichten. 


Die Jahrtauſendjeier der Stadt Brandenburg a. d. Havel 
am 17. und 18. Augujt ſoll eine Oſtbundkundgebung werden, die über 
den Nahmen ähnlicher Veranſtaltungen weit hinausreicht, weil ſie in 
Erinnerung an die Geſchichte der taufendjährigen Oſtmarkenſtadt ein 
lichtbares Bekenntnis für die Fortführung der friedlichen Kulturarbeit 
ſein ſoll, die vom Deutſchtum im Often feit Jahrhunderten geleiftet 
worden ift und noch geleiſtet wird. Das Präſidium des Deutſchen Oit- 
bundes wird zum Feſttage in Brandenburg vertreten ſein. Es fordert 
die Ortsgruppen und Landesverbände zur möglichſt regen Beteiligung 
an dieſer Gedenk- und Mahnfeier auf. Durch die Anweſenheit des 
Bundesbanners wird es befonders zum Ausdruck kommen, daß es ſich 
hier nicht um eine Ortsgruppen- oder Landesverbandstagung, ſondern 
um eine Kundgebung des ganzen Bundes für den ganzen Oſten handeln 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Ortsgruppe Berlin-Süd. Am 1. Juli fand im Vereinslokal 
„Kliems-Seſtſäle“ die gut beſuchte Monatsverſammlung ſtatt. Die 
von dem J. Vorſitzenden, Herrn Neichsbahnoberinſpektor Blume, 
eröffnet wurde. Nach Erledigung der üblichen Vereinsangelegenheiten 
hielt Herr Direktor Hölzel einen längeren Vortrag über das 
Thema „Was haben wir Verdrängten von dem Pariſer Abkommen 
zu erwarten?“, dem die Mitglieder mit regem Intereſſe folgten. — 
Die nächſte Verſammlung findet am 5. Auguft ftatt. 


Landesverband Schleſien. 


Ortsgruppe Breslau. In der gut beſuchten Monatsverſammlung 
vom 20. Juni hat die Ortsgruppe von ihrem langjährigen Vorſitzenden 
und Gründer, Herrn Otto Kühn, Abſchied genommen, der nach 
Berlin überſiedelt. Zu ſeinem Nachfolger war bereits in der letzten 
Verſammlung Herr Rechtsanwalt Stenzel gewählt worden. Das 
Andenken der in letzter Zeit verſtorbenen Mitglieder, des Amtsgerichts- 
rats Jacoby, Frl. Klara Wald. und Lehrers Lopatta wurde von 
der Verſammlung durch Erheben von den Plätzen geehrt. Herr Rechts⸗ 
anwalt Stenzel machte Mitteilung von dem letzten Rundſchreiben, 
dem Fortgange der Schlußentſchädigungsverfahren, den Pariſer Tribut» 
verhandlungen und der Wiederſehensfeier der Szczupiornoten im Herbft. 
Dann empfahl Herr Kühn, gegen die wegen Sriſtverſäumnis abge- 
lehnten Entjchädigungsanträge noch jetzt Beſchwerde einzulegen, da 
feiner Anſicht nach auf Grund der Pariser Verhandlungen Ausſicht 
auf günſtigen Entſcheid beſtehe. 1 

Der folgende Teil des Abends war ein Abſchiedsfeſt für den 
ſcheidenden Vorſitzenden, wobei Herr Rechtsanwalt Stenzel ein⸗ 
gehend über die Flucht aus Poſen und die trotz beſchränkter Woh⸗ 
nungsverhältniffe ſtete Hilfsbereitſchaft Kühns allen Flüchtlingen 
gegenüber berichtete. Der Scheidende habe neben dem Ortsverein auch 
die Spar⸗ und Darlehnskaſſe, die Baugenoſſenſchaft oſtdeutſcher Slücht- 
linge, die in der kurzen Seit ihres Beſtehens bereits 142 Wohnungen 
geſchaffen habe, ins Leben gerufen. In die Glückwünſche und das Hoch 
auf den bisherigen Leiter ſtimmte die Verſammlung begeiſtert ein. 
Herr Kühn ſprach feinen Dank für die Kundgebung, den reith⸗ 
lichen Blumenſchmuck, das wertvolle Abſchiedsgeſchenk und die treue 
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Szcezypiorno. 


Erinnerungen eines Sechzehnjährigen. 


1929 ift ein Jahr des Gedenkens, ein Jahr ſchmerzlicher Er- 
innerung jener trüben Ereigniffe, die ſich zum 10. Male jähren. Wie 
gering iſt ein Jahrzehnt im Umſchwunge der Jabrtaufende, wie be⸗ 
deutend im Leben des Menschen. Dem menſchlichen Geiſte prägen 
ſich Erlebniſſe ein, verwiſchen und verlöſchen. Doch gewaltſam in die 
Seele eines Kindes gegrabene Eindrücke find unauslöſchlich. Klar und 
deutlich ſtehen vor mir die Bilder, die ich, als Jüngling dem 
ſchirmenden Dache des Elternhauſes und dem kindlich-ſchönen Spiele 
der Jugend entriffen, zum erſten Male die Bitterkeit des Lebens und 
deſfen tiefſten Ernſt erfuhr. 


Unter Schnee und Eis lag oſtmärkiſches Land. Scharf wehte der 
ſchneidende Sebruarwind. Über der öden Landſchaft wölbte ſich der 
klare Sternenhimmel. Dumpf durchbrach das Dröhnen ſtarker Eis- 
decken entfernter Seen die nächtliche Stille. Sonſt lag tiefer Friede 
99 85 traurigen Natur, über der traurigen Oſtmark des Deutſchen 

eiches. 


Von fernher klangen da Marſchtakte durch den froſtklaren 
Wintermorgen. Bewacht von faſt der gleichen Sahl polnijcher 
Mannſchaften ſtrebten 28 deutſche Internierte dem Bahnhofe von 
Rogafen zu. Der Trupp verkörperte die Trauer, die Not der Oft- 
mark, die ſeit wenigen Wochen unter polniſcher Knute gefeſſelt und 
geknechtet ſchmachtete. In dieſem Bilde kam die ungeheure Schwäche 
des Vaterlandes zum Ausdruck. Deutſchland war gejunken! 


Müde und matt ſchleppte ich mich dahin, der ich das traurige Los 


von 27 Kameraden teilte. Die monotone Marſchmuſik der klappenden 
Stiefel hielt mich aufrecht. Skizenartig gingen die Erlebniſſe der 
letzten Cage an meinem geiftigen Auge vorüber. Wie Jollte das 


enden? Ich ſah mich beim Hacken des Holzes, das meine Mutter 


zum Kochen des Mittags benötigte. Ich ſah den Boten mit dem un- 
bedeutenden Zettel und dem doch Jo ſchwerwiegenden Befehl, mich 
ſofort beim polniſchen Kommandanten zu melden. Leichtfüßig |prang 
ich hinüber, um dem Befehle gerecht zu werden. Nie mehr follte ich 
das Elternhaus betreten. 48 Stunden hatte ich in dem Wachtzimmer 
der polniſchen Kommandantur geſeſſen, ohne nennenswerte Nahrung 
zu erhalten. Verhöre und Vernehmungen ſtellten meine Peiniger 
nicht zufrieden. Man ſchob mir Beteiligung an den Kämpfen bei 
Kolmar zu, für die ich nun büßen ſollte. Doch mein Gewiſſen war rein; 
meinen Beteuerungen wurde jedoch kein Glauben geſchenkt. Macht 
ging vor Necht. Selbſt mein jugendliches Alter von 16 Jahren 
wurde für kaum glaubwürdig gehalten. So hatte ich denn zwei 
Cage Seit, über mein Los nachzudenken. Die Ungewißheit war 
ſchrecklich. Meine Eltern konnte ich nicht benachrichtigen, und felbft 
fie, die ſich für meine Freilaſſung mit allen Mitteln einfetzten, wurden 
über mein Schickſal im unklaren gelaſſen. Meiner Mutter wurde 
gleichfalls Verhaftung angedroht, wenn fie weiterhin den Romman- 
danten mit Bitten und Fragen beſtürme. 


Aus meinen Träumen riffen mich rauhe Worte der Polen in die 
Wirklichkeit zurück. Vorwärts Nimiezl Fern im Olten zeigte ſich, 
zwar noch ſchwach, der dammernde Morgen. Am Himmelszelt ver- 
blaßten die Gestirne. Swiſchen Bangen und Sagen ſchwankte mein 
Gemüt. Doch das reine, klare Morgenrot drängte den Peſſimismus 
zurück; der geſunde Optimismus erfüllte mich mit friſcher Kraft und 
Suverſicht. In beſchleunigtem Tempo erreichten wir den Bahnhof 
und wurden ſogleich verladen. 


Aus der Spannung löfte uns der Pfiff der Lokomotive; der Zug 
ſetzte ſich in Bewegung. Wir ſteuerten einem unbekannten Ziele ent- 
gegen. Einige Zeit hatten wir hier vor unseren Begleitern Nuhe. 
Sprechen war ſtreng verboten, und ſo fand ich Seit, an alle jene 
vertrauten Orte zu denken, an denen wir im Swielichte vorbeifuhren. 
In Obornik ſtiegen polniſche Soldaten zu. Bekannte Geſichter waren 
es, Jugendgefährten, mit denen ich als Kind geſpielt batte. Kalt 
begegneten ſich unſere Blicke, um ſich dann in irgendeiner Ecke des 
Wagens zu verlieren. Die Warthe wurde überquert. Langſam 
bewegte ſich der Zug die Berge hinauf. Eine Flucht ſchien bier 
möglich; ſie hätte unter Umſtänden glücken können. Doch gleich ver- 
warf ich dieſen Gedanken. Wie hätte ich über die bewachten Warthe- 
brücken nordwärts gelangen können? Poſen kam in Sicht. Sum 
erſten Male ſtieg ich mit beklommenem Herzen aus. Ich mußte an 
jene Seit denken, in der ich täglich zum Schulbeſuch in die Provinzial- 
bauptſtadt kam. Wir wurden dem Vahnhofskommandanten vor- 
geführt. Wenig freundliche Worte wieſen uns darauf hin, daß uns 
noch böſe Stunden bevorſtänden. „Verfluchte Deutſche, lebendig 
kommt ihr nicht mehr zurück, dafür werden wir ſorgen.“ Solche und 
ähnliche Worte konnten nur dem Gehege polnischer Zähne entfliehen. 


Einem unſerer Kameraden wurde ein Schild mit der Aufſchrift 
„Grenzſchutz Kolmar“ umgehängt, worauf wir unter dem Spott und 
Hohn gehäſſiger olen durch die Stadt nach dem ernwerk 
transportiert wurden. Der Auf meines Namens ließ mich auf- 
horchen. Auf einem Kohlenwagen entdeckte ich einen Oborniker 
Schulfreund, der ebenfalls gefangengeſetzt worden war und nun 
Kohlen für polniſche Behörden fahren mußte. Wir gelangten auf 
das alte Fort mit ſeinen dunklen Kaſematten. Unheimlich wirkte die 
unterirdiſche Seſte, die oftmals in letzter Zeit Zeuge ſchwerer Ver⸗ 
brechen ane war. Noch ſtand das Schicksal eines Haza Vadlitz 
in aller Erinnerung. Erneut folgte eine Vernehmung auf der Schreib- 
tube. Alles Geld mußte vor genauer Leibesviſitation abgegeben 
werden. Schwere Strafe hatte derjenige zu gewärtigen, in deſſen 
Beſitz noch etwas gefunden wurde. So mußte ich auch — wie viele 
andere — das von meiner Mutter in Anbetracht der unruhigen Seiten 
vorſorglich in meine Unterhoſe genähte Geld hervorſuchen. Ein Feld⸗ 
webel fand Gefallen an meinen neuen Lederhandſchuhen; er requirierte 
ſie angeblich für die Truppen. Einige Stunden wurden wir dann noch 
mit dem Abfahren von Müll beſchäftigt und kamen darauf in eine 
Baracke, in der ſich ſchon rund 80 Leidensgefährten, darunter Tojährige 
Greiſe, befanden. Das Mittagejfen aus kaum genießbaren an- 
gebrannten Graupen ſchlürften wir ohne Löffel aus einer kleinen 
Schüffel. Ein I5jähriger Junge aus Bülowsthal bei Nogafen, der 
lich gleichfalls als Internierter unter uns befand, hatte irgendwo ein 
Buch gefunden und ſich angeeignet, wofür er drei Tage ftrengen 
Arreſt erhielt. Die Nacht war ſchrecklich. Bei großer Kälte ver⸗ 
brachten wir ſie zähneklappernd auf harter Pritſche und erwarteten 
mit gemischten Gefühlen den Morgen. Nur wenige Minuten hatte ich 
Schlafen können. 


Am nächſten Tage erfolgte unſer Weitertransport per Bahn in 
ſüdöſtlicher Richtung. Unbekannt war uns das Siel. Noch immer 
wurde uns verheimlicht, wohin die Fahrt ging. Her ungewiſſe Su- 
ſtand war höchſt unerfreulich. Doch plagte uns, die wir insgeſamt 
etwa 100 Mann waren, nicht mehr Langeweile. Galgenhumor kam 
zum Durchbruch und zeitigte jo manche Blüten. Kurze Zeit vorher 
war bei Schroda ein großes Siſenbahnunglück paſſiert, das uns bei 
der Durchfahrt zu Geſicht kam. Skalmirſchütz war Endſtation; von 
hier ging es der ruſſiſchen Grenze zu. Auffallend war die ftrenge 
Abriegelung Poſens von Kongreß-Polen. Bei einer nochmaligen ge- 
nauen Unterſuchung durch polnifche Grenzſoldaten wurden mehreren 
Offizieren ihre Mäntel abgenommen. Doch eine ſpäterhin bei dem 
Lagerkommandenten von Sjezupiorno, einem alten gemütlichen Nitt- 
meiſter, angebrachte Beſchwerde hatte inſofern Erfolg, als die Sachen 
ihren Eigentümern wieder zurückgegeben wurden. Bald darauf ſichteten 
wir das frühere deutſche Gefangenenlager Szezupiorno, deſſen Baracken 
zum überwiegenden Teile leerſtanden. Infolge der Maffeninter- 
nierungen in den folgenden Monaten nahm die „Bevölkerung“ ſtark 
zu. Viele Poſener mußten durch die harte Schule von Szczupiorno 
gehen. Uns wurde eine Baracke angewieſen, deren Zuftand unbe- 
ſchreiblich war. Die Wände waren dünn, faſt alle Scheiben zer- 
schlagen; verfaultes Stroh verbreitete modernden Geruch. Immerhin 
hatten wir ein Dach über dem Kopfe, und dieſe an und für ſich freudige 
Catſache veranlaßte uns auch, Hand anzulegen und den Naum in 
einigermaßen bewohnbaren Sultand zu verſetzen. Brennbares 
Material wurde geſucht, und bald kniſterte ein luſtiges Seuer in dem 
einzigen Eiſerofen. Die angenehme Wärme lockte die meiſten, ihren 
Körper zu durchwärmen. Holpritſchen dienten uns als Lagerſtätte, 
und jeder fuchte Lumpen, Heu und Stroh, um . weich liegen zu 
können. Unfere Nahrung beſtand aus gekochten Nunkeln und Pferde- 
fleiſch. Brot erhielten wir zum erſten Male nach ſechs Cagen. Die 
Qualität ließ ſehr zu wünſchen übrig. Eßgeſchirr durfte ſich feder nach 
Belieben aus einem großen Berge verroſteter und ſchmutziger Cöpfe 
und Schüffeln ſuchen. 


In der Nähe lagen Kriegsgefangene, Poſener Flieger und Grenz 
ſchutzleute, die ſchwer arbeiten mußten. Infolge der ſchlechten Nahrung 
drohte bald bei ſehr geringer Bewachung ein Aufruhr auszubrechen. 
Der Kommandant erhielt jedoch Nachricht und zog ſchneil Verſtärkungen 
heran, wodurch die Revolte vereitelt wurde. Die Lage aller Lager- 
injaffen verschlechterte ſich von nun an. Erſt nach einigen Wochen er- 
folgte genaue Kontrolle und Namensführung der Internierten. Die 
Verbindung mit der Heimat war ſchlecht. Ich erhielt zwar Briefe von 
meinen Eltern, die ſich über mein beharrliches Schweigen beklagten, ob- 
wohl ich häufiger nach n h Aber Liebesgabenpakete, um die 
ſich die deutſche Bevölkerung lehr bemühte, blieben aus. Unſere Sachen 
glichen bald Lumpen. Zudem fanden ſich noch Läuſe und Jonftiges Un- 
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geziefer ein, die unſeren traurigen Zuftand verschärften. Als befonders 
trauriges Moment kam für mich noch hinzu, daß meine guten, mir bis- 
her noch belajfenen Stiefel von einem Poſten beſchlagnahmt wurden, 
wofür er mir ſeine großmütig überließ, in denen ſich meine Füße wie in 
der Sommerfriſche fühlten. Eine große Freude war es für mich, als 
plötzlich und unerwartet mit anderen Frauen meine Mutter erſchien. 
Dieſe Frauen aus der Umgegend Nogaſens waren nach vieler Mühe 
bis nach Poſen gelangt, hatten hier durch Bitten und Befürwortung des 
deutſchen Volksrates von den polniſchen Behörden die Erlaubnis er- 
kämpft, nach Szezupiorno zum Befuche ihrer Angehörigen fahren zu 
dürfen, wohin fie nach mancherlei Irrfahrten gelangten. Die halb- 
ſtündige Beſuchszeit ftand in keinem Vergleich zu der etwa eine Woche 
dauernden Hin- und Nückreiſe. 

Je weiter der Frühling ins Land rückte, deſto größer wurde die 
Belegziffer des Lagers. Täglich kamen neue Trupps von Gefangenen, 
Jo daß ſich die Geſamtzahl bald auf einige Taufend belief. Eines Cages 
ſaßen auf dem Hache einer Baracke mehrere Kriegsgefongene und 
brachen ſie ab. Wir eilten herbei und erfuhren auf unfere Fragen, daß 
Jie vom Kommandanten zu Brennzwecken zum Abbruch freigegeben ſei. 
Hunderte von Händen bauten ab, und in wenigen Minuten ragten nur 
noch Balken aus dem Erdboden. Doch nun eilten auch ſchon Poſten 
herbei und ſchlugen rückſichtslos auf die Wehrloſen ein. Dieſer Umſtand 


und auch die Tatfache, daß häufig nachts Sluchtverſuche unternommen 
wurden, führten zu einer Verſtärkung der Wachen. Die Zahl der 
Patrouillen außerhalb des Lagerzauns wurde verdoppelt, um jo ein 
Entkommen unmöglich zu machen. Einmal flohen 30 Mann, von denen 
von dem ſofort alarmierten NRekrutendepot 29 ergriffen wurden; nur 
einer entkam. Auch mich Juchten zwei Kameroden ſur Flucht zu über- 
reden. Doch ich lehnte mit Nückſicht auf etwaige Folgen für mein 
Elternhaus ab. Während einer glücklich deutſches Gebiet erreichte und 
mir aus Lila eine Karte ſandte, wurde der andere wieder ertappt 
und zurückgebracht. Die Behandlung, die fie dann erfuhren, war mit- 
unter kaum menſchlich. ö 


Inzwiſchen war es Mitte April geworden. Meine Eltern hatten das 
damals polniſche Gebiet verlaſſen und waren nach Pommern gezogen, 
Ernſtlich hatten ſie versucht, einen Einzelaustauſch mit einem im 
Schneidemühler Lazarett liegenden Polen zu erreichen. Doch diejer 
Verſuch verlief im Sande. Ich hatte aber das Glück, zu einem Aus- 
tauſchtransport von 500 Mann zu gehören, der über Wronke nach 
Kreuz abgeſchoben wurde. Die Freude über die wiedererhaltene Frei- 
heit war unbeſchreiblich. Zwar wurden wir noch wegen Typhusverdachts 
3 Wochen nach Landsberg geſchickt. Aber auch diefe Zeit verging. Nach 
etwa Zmonatiger Abweſenheit gelangte ich dann glücklich nach Haufe. 


Das Deutſchtum in Sowjetrußland. 


Unter den 65 Nationalitäten der Sowjetunion nehmen die Deutfchen 
mit 1 044 ooo Seelen eine quantitativ und qualitativ bedeutjame 
Stellung ein. In ‚einem breiten Gürtel ziehen Jich die deutſchen Sied- 
lungen durch den ſüdlichen Teil der Ukraine, die im ganzen eine deutſche 
Bevölkerung von rund 230000 Seelen in 600 Gemeinden aufmeilt, 
bilden in der Krim 300 Gemeinden mit 38.000 Einwohnern und gabeln 
im Dongebiet in einen nordöſtlichen und einen jüdlichen Arm. Der 
jüdliche Ausläufer umfaßt im Nordkaukaſiſchen Sau etwa 7o ooo 
deutſche Kolonisten, in Georgien 9000 und in Aſerbeidſhan 5000; die 
öftliche Abzweigung geht über die zerftreuten Anſiedlungen deutſcher 
Bauern in Sentralrußland zu dem großen Komplex der Wolga 
deutſchen Republik mit ihren 400 ooo Deutſchen, durchläuft 
die Gouvernements Saratow (16500 Koloniſten), Samara (10 000), 
Uralgau (1300), Orenburg (5700), läuft durch die Koſakenrepublik mit 
4 o Deutſchen und mündet ſchließlich in den ſibiriſchen Siedlungen 
mit 57 500 in 337 Gemeinden, deren Mehrzahl ſich in den Kreifen 
Slawgorod und Omſk befindet. Ohne Zufammenhang mit diefer 
. liegen die Kolonien des Gouvernements Leningrad 
(9500 Seelen) und einige andere einzelne Siedlungen in Nord- und 
Mittelrußland. 


Die joziale Gliederung der Deutſchen in Rußland ift recht einfach. 
se 90 v. H. ſitzen als Bauern auf dem Lande, während kaum 
4 v. H. in den Städten der Sowjetunion leben. Dieſe deutſche Stadt- 
bevölkerung verteilt ſich ungefähr folgendermaßen: Moskau etwa Jo ooo, 
Leningrad etwa 6000, Saratow etwa 9000, Pokrowſk 9800, Jekaterino- 
law 2000, Slawgorod 2200 uſw. 


Sieht man in Betracht, daß vor einem Vierteljahrhundert allein 
in den Großſtädten Rußlands rund 250 ooo Deutfche wohnten, fo erhellt 
daraus der kataſtrophale Zujammenbruch des Deutſchtums in Nuß⸗ 
land. In langlamer, von tauſend Widerſtänden gehemmter Entwicklung 
beginnt erft jetzt wieder eine langſame Neubildung der deutſchen 
ſtädtiſchen Intelligenz aus den kümmerlichen Neſten der alten deutjchen 
Stadtbevölkerung und, was viel weſentlicher ift, aus dem Mutterboden 
des deutſchen Vauerntums. Wenn jetzt bereits mehrere hundert 
Koloniſtenſöhne (darunter allein 344 Wolgadeutſche und etwa 50 Kau- 
kajusdeutfche) an den verſchiedenen Univerſitäten und Techniken der 
Sowjetunion und des Auslandes ſtudieren, wenn das 1925 eröffnete 
Predigerſeminar in Leningrad 30 evangeliſche Pfarrer auszubilden 
im Begriffe ſteht, wenn in Odeſſa, Saratow und Helenendorf, Halb- 
ſtadt, Chortiza und Marxſtadt deutſche Lehrer herangebildet werden 
und in Moskau der Oberkirchenrat feit dem Herbſt 1925 wieder zu 
wirken begonnen hat, ſo find dies alles Zeichen eines wenn auch be- 
ſcheidenen Wiederauflebens des ſtädtiſchen Deutſchtums. Anders als 
vor dem Kriege ſteht jetzt der deutſche Städter mit dem Geſicht zur 
Kolonie, von dort erhält er ſeine Kräfte und ſeine Aufgaben. Das 
Nebeneinander von Stadt- und Kolonie-Deutſchtum iſt einem Sür⸗ 
einander und Miteinander gewichen. So iſt denn auch dieſer Prozeß 
der Wiedererſtarkung des deutſchen ſtädtiſchen Elements in der Pro- 
vinz weiter fortgeſchritten als in Moskau und Leningrad, wo die 
berühmten deutſchen Schulen und Anſtalten in Trümmern liegen und 
erſt in allerletzter Zeit Verſuche eines Wiederaufbaues gemacht werden. 
Entſcheidend für die weitere Entwicklung der ſtädtiſchen Deutſchen ift 
die Frage, wieweit es ihnen gelingt, eine gefunde wirtſchaftliche Baſis 
zu gewinnen und wieweit fie ſich gegen die entnationaliſierenden kom- 
muniſtiſchen Cendenzen werden behaupten können. 


Viel bedeutſamer als dieſe dünne ſtädtiſche Schicht iſt die große 
-Malle der deutſchen Landſiedler. Von ihnen beſitzen die Wolga- 
deutſchen bekanntlich eine ſtaatsähnliche Selbſtverwaltungsinſtitution in 
der Autonomen So zialiſtiſchen Räterepublik der olgadeutſchen, 
während die ſüdrufſiſchen Kolonien in den ſog. „Nauons“ einige Selbft- 
verwaltungskörper geſchaffen haben. Die Autonomie hat wegen des 


damit verbundenen Ausbaues bürokratiſcher Anſtalten und Neglemen- 
tierungen eher nachteilige Folgen für das Deutſchtum an der Wolga 
mit ſich gebracht. 


Die Bevölkerung der Wolgadeutſchen Republik beſteht zu 70 v. H. 
aus Deutjehen, 87,5 v. H. find Bauern. Neben Getreidebau gewinnt 
der Tabak- und Sonnenblumenbau eine Jteigende Bedeutung. Die 
Viehzucht wird ſtark gefördert durch Ausſtellungen, Prämiierungen 
uſw. Der große Mangel. on Arbeitstieren wird neuerdings durch 
genoffenjchaftliche Verwendung von Traktoren gemildert. Neben der 
Landwirtſchaft ſpielt die Induſtrie eine erheblich geringere Nolle. ihre 
Geſamterzeugung betrug 19267 5,8 Mill. Rubel. Von gemiller 
Bedeutung iſt noch die Heiminduftrie, die im letzten Jahr ſchätzungsweiſe 
Produkte für 7 Mill. Nubel herſtellte. 


Im Vergleich zu den Wolgakolonien befinden ſich die ſüdruſſiſchen 
Siedlungen in einer wirtschaftlich gedrückten Lage. Die an extenſive 
Landwirtschaft gewöhnten Bauern leiden am meiſten an der zwangs- 
weiſen Verkleinerung des Landbeſitzes, der je Seele eine halbe bis 
vier. Deßjatinen bekrägt. Sur entſprechenden Ontenſivierung des 
Betriebes fehlt es vor allem an den nötigen Mitteln. Die Über- 
völkerung der Kolonien, die kommuniſtiſche Propaganda, drückende 
Steuern und der innere Swieſpalt zwiſchen den Mittelbauern und den 
Landloſen, die Auflöfung der alten Gemeindeordnung mit ihrer 
gefeſtigten Tradition und Sitte, die Gefährdung des Samilienlebens 
durch die kommuniſtiſchen Jugendorganiſationen und ſchließlich die 
Sfoliertheit der Kolonien von der Außenwelt — alles dies untergräbt 
die wirtjchaftlichen und moraliſchen Grundlagen der deutſchen Kolonien. 
Bedeutſam iſt die ſtarke e und energiſche Ausbauarbeit der 
Genollenſchaften. Eine wichtige Rolle im Kampfe der Siedlungen um 
ihre Exiſtenz und ihre Geltung als „Muſterwirte“ ſpielen die Saat- 
und Biehzuchtgenoffenjchaften. Die landwirtſchaftlichen, techniſchen und 
ärztlichen Fachſchulen tragen auch zur Erftarkung des Deutſchtums bei. 


Erfreulicher geſtaltet lich die Lage der kaukaſiſchen Kolonien. Die 
dortigen ſchwäbiſchen Weinbauern ſind in den Winjergenoſſenſchaften 
„Konkordia“ (Helenendorf) und „Union“ (Ratarinenfeld) zufammen- 
efaht. Diefe Kolonien find verhältnismäßig gut mit Schulen verſorgt. 
In letzter Zeit haben Neuanſiedlungen stattgefunden. 


Verhältnismäßig günſtig liegen auch die Verhältniſſe bei den über 
500 fibiriſchen Siedlungen. Im älteſten deutſchen Dorf Alexandrowka 
ibt es mehrere Genoffenſchaften, Dampfmühlen und elektrisches Licht. 
Die Bauern arbeiten zum Teil mit Traktoren. Neuanſiedlungen von 
deutſchen Bauern aus den überfüllten Kolonien im europäilchen Nuf- 
land werden geplant. 


Neben der Übervölkerung Jpielen die Maßnahmen der Sowjet- 
regierung eine falt ebenſo verhängnisvolle Rolle. Ihre Winderheiten⸗ 
politik bedeutet letzten Endes eine ſchwere Gefahr für das Deutjehtum. 
Es gibt deutſche Schulen, die 58 v. H. der Kinder erfaſſen, aber die 
Lehrer ſind geſetzlich verpflichtet, kommuniſtiſche Propaganda zu 
treiben. Es gibt eine deutſche Preffe, J. B. „Deutſche Gentralzeitung 
(Moskau), „Nachrichten“ (Pokrowſk), „Das neue Dorf (Charkow) 
u. a. Aber fie iſt mit Ausnahme von drei religiöfen Blättern rein 
kommuniſtiſch; die Religion iſt Privatſache — aber der Religions- 
unterricht wird ſtrafrechtlich verfolgt. Zwischen der individualiſtiſchen 
Wirtſchaftsgeſinnung der deutſchen Bauern und der proletariſch- 
kollektiviſtiſchen der Sowjets bilden nur die Genoffenfchaften eine 
gewiſſe Vermittlung. 


Auf der ganzen Linie — vom Acker bis zur Scholle und Kirche — 
fteht das Deutſchtum der Sowjetunion in einem harten Kampf. Seine 
Jojiale Stellung, feine Geiſtesart und feine ſittlichen Überzeugungen haben 
es in eine Verteidigungslage gedrängt, in der es ſich behaupten muß,. 
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Die Entwicklung der deutſchen Volksratsbewegung in Weſtpreußen. 


6. Fortſetzung.) 
Eine Woche unerhörter Spannung verging, dann gab die National- 
verſammlung ihre Zuftimmung zur Unterzeichnung des unerfüllbaren 
Stiedensdiktates. Die Regierung trat zurück. Der Vorſchlag, den Herr 
d. Gerlach in der Nr. 19 ſeines Blattes „Die Welt am Montag“ ge⸗ 
macht hatte, den Friedensvertrag zu unterſchreiben, wenn alle Ein- 
wendungen erfolglos geblieben find, war durchgedrungen. Die Oftmark 
war den Polen preisgegeben. Jetzt war der Augenblick gekommen, der 
den Mann erſtehen lafſen konnte, der gewillt und befähigt war, die 
Geſchicke der deutſchen Oſtmark mit kühner Entſchloſſenheit in die Hand 
zu nehmen. Der deutſche Volksrat Culmſee drahtete nach Danzig und 
Bromberg: Erjuchen Ausrufung des Sreiftaates Altpreußen umgehend 
zu veranlaffen. Verbindung aufnehmen mit Kurland, Litauen. Lettland, 

Ukraine, Nußland. Bitten um _ 

Drahtantwort und Benennung des 
Staatspräſidenten. Aufgebot aller 
Deutſchen vom 16. bis 60. Jahre 
Jofort veranlaffen.“ — 

Der deutſche Rreispolksrat Thorn 
andte an die Volksräte ein Nund⸗ 
chreiben, aus dem höchſte Em- 
pörung über den Zufammenbruch der 
Nationalderſammlung und die kläg- 
liche Haltung des für die Oftmark 
gebildeten parlamentariſchen Ak- 
tionsausjchujfes ſprach. In dem 
Nundſchreiben hieß es: 

„Jetzt, nachdem ſchon faſt alles 
verloren iſt, haben einzelne Kreis- 
volksräte ſich zuſammengetan, um 
noch ju verſuchen zu retten, was 
dem Oſtmarkdeutſchtum dienlich fein 
kann. Wir ſtehen jetzt auf uns 
allein angewieſen, wir haben keine 
Freunde, die uns von außen unter» 
ſtützen. Auch eine Verfügung über 
die Truppen ſteht uns nicht zu. Da 
es ſich hier in ihrer übergroßen 
Sahl um Sreiwilligenverbände han⸗ 
delt, wollen ſich einzelne Führer 
nicht um die Regierung kümmern, 
fie wollen hier bleiben, auch wenn 
fie abberufen werden. Auf dieſer 
Sufage bauen ſich nun die weiteren 
Arbeiten der deutſchen Volksräte 
auf. Der Pole fürchtet die Schlag- 
fertigkeit dieſer Truppen, er fürchtet 
das maßloſe Blutvergießen eines 
Guerillakrieges und iſt deshalb 
heute ju Verhandlungen mit den 
Deutſchen bereit. Es wird nun ver- 
Jucht, für die ohne Volksabſtimmung 
abjutretenden Gebiete einſchließlich 
der Provinz Poſen einen autonomen 
Staat auf breiteſter demokratiſcher 
Grundlage zu ſchaffen. — 
Unſere polniſchen Mitbürger 
lehen ein, was ſie alles bei einem 
Anſchluß an Kongreß polen verlieren, 
hie ſtehen in ihrer großen Mehrheit 
unſeren Beſtrebungen Jumpathiſch 
gegenüber.“ 

Dieſe Meinung traf unymeifelhaft 
nicht ju. In ihrer großen Mehr- 
beit waren die Polen über die Ju- 
weiſung Weſtpreußens und weiter 
deutſcher Gebiete der Provinz 
Poſen an Polen hoch beglückt. Ihre 
kübhnften Cräume waren erfüllt. Aber die Angft der Polen, daß die 
Deutſchen ihre Abſicht, einen deutſchen Oftftaat zu gründen, wahr machen 
könnten, war doch recht groß. 

Daß die Polen aus eigener Kraft nichts oder nur ſehr wenig zu 
erringen in der Lage waren, geht aus einem Aufſatz des „Pielgrzum“ 
vom 24. Juni 1919 hervor: 

„Die Wogen des Militarismus nehmen täglich an Stärke zu. Die 
aufgeregten und aufgehetzten Vertreter des Hakatismus im Often des 
Deutſchen Reiches wollen ſchon heute von Überlegung nichts hören. Sie 
träumen von blutigen Auseinanderſetzungen mit den Polen, einer Jelb- 
1 Oſtmark und den neuen goldnen Seiten unter den Hohen- 

rn. — 

Daß der Vierverband und das polnische Heer mit den Deutjchen 
fertig werden, brauchen wir nicht auszuführen, das iſt klar. Aber auch 
im Innern breitet ſich ein fühlbarer ala) für die revolutionären 
akatiftifchen Schreier vor. — Aus Danzig, Königsberg, Graudenz und 
elbft aus Bromberg erhalten wir Nachrichten von Bejhlüjlen der 

rbeiter, unter keinen Umftänden am Kampfe mit den Polen teil⸗ 
zunehmen. Die deutſchen Arbeiter, und zwar die von der Partei 
Stheidemanns, denken nicht daran, den bewaffneten Widerstand der 
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Deutfchen gegen die Polen zu unterstützen, ſondern beſchloſſen ſogar, den 
Generalftreik zu veranſtalten, ſobald irgendwelche kriegerifchen 
Operationen beginnen Jollten.“ Daß auch die polniſchen Arbeiter nicht 
abjeits ſtehen würden, war ſelbſtverſtändlich. 

In dem Aufrufe der polniſchen Berufsvereinigungen heißt es: 

. „Wenn Militarismus und Beamtentum bewaffneten Widerſtand 
teilten, ſchreiten ſofort die polniſchen organiſierten Arbeiter zu einem 
„Abmwehrjtreik“, wie er ſeinerzeit von den Beamten erfunden wurde — 
und legen gleichzeitig mit den deutſchen Arbeitern in ganz Weſtpreußen 
die Arbeit nieder. — 

Heid bereit und wartet ey das Zeichen zum Abwehrſtreik!“ 
Die ehr- und würdeloſe Haltung der deutſchen Betriebsräte und 
Arbeitsausſchüſſe Danzigs muß felt- 
gehalten werden. Von diefer Seite 
aus war nichts anderes zu erwarten. 

Der Dank der Polen beſtand 

‚Jpäter darin, daß die deutschen 

Arbeiter zu allererjt auf die Straße 

geſetzt wurden. 

Am Mittwoch, dem 25. Juni, 
trat in Danzig der parlamentariſche 
„Aktionsausſchuß juſammen; an der 
Sitzung nahmen Vertreter der 
deutſchen Volksräte teil. Die bei 
dieſer Tagung abgegebenen Er- 
klärungen vernichteten die letzten 
Hoffnungen der Oftmarkdeutfchen. 
Die Negierungsſtellen waren Jämt- 
lich umgefallen oder zurückgetreten. 
Das XVII. Korps unter dem Kom- 
mandierenden General v. Below 
war bis zum 24. Juni bereit, den 
Kampf mit den Polen aufzunehmen. 
Ob aber das IV. und das XX. Korps 

mitmachen würden, war unſicher ge⸗ 
worden. Daraufhin erklärte auch 

General v. Below, daß aus der 

Sache nichts werde. Er allein könnte 

es nicht machen und werde es auch 

nicht machen. Auch der Oberpräfi= 
dent Batocki hatte bereits die 

Erklärung abgegeben, daß alles aus 
und vergeblich fei. Als er darauf 
aufgefordert wurde, die Führer⸗ 
schaft zu übernehmen, trat er an 
General v. Below heran mit der 
Frage, ob er bereit wäre, die 
militäriſche Führung zu über- 
nehmen. Die Antwort lautete: „ür 
mich iſt die Sache erledigt, ich habe 
mit 1 der Sache nichts mehr ſu 


tun. 

u dleſem Entſchluß war — wie 
die „Gazeta Gdanſka“ in der 
Nr. 136 vom 28. Juni 1919 be- 
richtete — der Kommandierende 
General nach der Informationsreiſe 
gekommen, die er kurz vor der 
Sitzung am 24. Juni nach Weimar 
unternommen hatte. 

Hauptmann Wittmeyer, Ob- 
mann des deutſchen Volksrates 
Sraudeny, berichtete in einer Ver⸗ 
lammlung der aktiven Unteroffiziere 
Danzigs, die ebenfalls am 25. Juni 
ſtattfand, nach der, „Sazeta Sdanfka“ 
folgendes: . 

„Vor ein paar Tagen reifte Herr o. Below nach Weimar, um ſich 
mit den Generälen und den deutſchen Miniſtern über die letzten An⸗ 
ordnungen zwecks eines Angriffs auf Polen ju beraten. Noch vor drei 
Tagen — vor der Abreiſe — ſagte v. Below: „Ja, ich werde euch 
führen, ich bin bereit.“ In Weimar erſchrak v. Below und war ganz 
erſtaunt. Die Generäle wollten plötzlich von einem Überfall auf Polen 
nichts wiſſen. Was die Generäle zu einer Veränderung veranlaßt hat, 
das kann ich heute auch nicht Jagen. Ich kann nur Jagen, daß haupt- 
ſächlich zwei Leute gegen uns arbeiten: „Erzberger und der 
Reichskommifſar Hörfing aus Oberſchleſien.“ 

Dieſer letzte Satz gibt vielleicht die ganze Erklärung auf die Frage, 
wer die Oftmark aufgegeben hat und warum ſie aufgegeben worden ift. 
Treffen die Erklärungen Wittmeyers zu, dann ift der Kern der 
Löſung gefunden. In den beiden Namen: „Erzberger und Hörſing“ iſt 
ſie gegeben. . . 

Heftige Angriffe gegen den parlamentariſchen Aktionsausihuß 
wurden von feiten der Volksräte in der Sitzung am 25. Juni erhoben, 
ihm wurde die Ergebnislofigkeit der Arbeit und Bemühungen der 
deutſchen Volksräte zugeſchoden. Er Jelber hatte nichts geleistet. Es 
wurde von Jeiten der Bolkstatvertreter hervorgehoben, daß die Neichs- 
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regierung dem Gedanken, einen Oſtſtaat ins Leben zu rufen, zunächſt 
Jumpathiſch gegenüberſtand. In der Winnigſchen Erklärung hatte dieſe 
Stimmung ihren Gipfelpunkt gefunden. Dann aber wendete ſich das 
Blatt vollkommen. Es wurden ſogar Haftbefehle gegen einige Führer 
der Volksräte ausgefertigt. 

Nach vorſtehenden Ausführungen wird niemand gegen die deutſchen 
Volksräte in Weſtpreußen und ihre Führer den Vorwurf erheben 
können, daß ſie ihre Pflicht und Schuldigkeit nicht getan haben und 
daß fie in der Stunde der Entſcheidung zuſammengebrochen wären. 
Die deutſchen Volksräte in Weſtpreußen und in Pofen hatten ihre 
Pflichten voll erfüllt; ſie hatten das Deutſchtum in jenen furchtbaren 
Nottagen zuſammengeſchloſſen, fie hatten eine muſtergültige Organi- 
ſation durchgeführt, fie hatten das In- und Ausland über die tat- 
ſächlichen Verhältniſſe in der deutſchen Oſtmark aufgeklärt, ſie ſtanden 
in aufopferungsbereiter Treue hinter der Regierung, nur ein Ziel im 
Auge: „Rettung der bedrohten Oſtmark für das Reich.“ Was ihnen 
als Hochverrat ausgelegt wurde, war Treue zum deutſchen Vaterlande, 
die ſich allerdings nicht an Parteidogmen feſtklammerte, ſondern im 
eigenen Volke ihre Erfüllung Jah. 

Die denkwürdige Sitzung unter der Leitung des Neichskommiſſars 
Gehl, Danzig, war die einzige, die in Verbindung mit den Volksräten 
abgehalten wurde. 

Als der erſte Redner Krauſe (deutſcher Volksrat Thorn) in be⸗ 
wegten Worten die Stimmung der Bevölkerung im ſüdlichen Weſt⸗ 
preußen und im Netzediſtrikt ſchilderte, verhinderte Gehl dieſe 
Schilderung mit den Worten: „Ich glaube, daß ich eine ſolche Nede 
nicht zulaffen kann.“ Die Antwort des deutſchen Volksratsvertreters 
lautete: „Ich habe nur den Gefühlen Ausdruck gegeben, die bei allen 
Schichten in unſeren Bezirken herrscht.“ Der nächſte Redner, an- 
ſcheinend ein Oſtpreuße, forderte die Bildung eines Bundesſtaates, be- 
ſtehend aus Oft- und Weſtpreußen. Diefer Bundesſtaat ſollte Polen 
angegliedert werden. Vorſitzender Gehl wandte ſich ſcharf abet die 
Ausführungen aller Redner der deutſchen Volksräte, er verbat ſich 
Jebr von oben herab jede Kritik an dem parlamentariſchen Ausſchuß. 

Der Obmann der deutschen Vereinigung in Bromberg, Cleinow, 
faßte tiefbewegt in feinen Worten alles das zufammen, was die 
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deutſche Bevölkerung der verratenen und verſchacherten Oſtmark ge- 
hofft und erwartet hatte. Er fagte: 

„In dem Augenblick, da für die ganzen Oſtmarkdeutſchen die 
ſchwerſte Stunde kam, erſchien plötzlich der parlamentariſche Ausſchuß 
auf der Bildfläche. Kleine Geiſter, bewußt oder unbewußt von Partei- 
intereſſen erfüllt, ſuchten eine neue Organijation neben die kräftige, 
aus dem Volk ſelbſt hervorgegangene Volksratsbewegung zu ſtellen. 
— Es war die heiligſte Pflicht des parlamentariſchen Ausfchufles, dieſes 
deutſche Volk im Oſten ju erhalten, ſich mit aller Kraft gegen die 
Preisgabe zu wenden. Die Volksräte blieben aber ganz allein auf uns 
ſelbſt angewieſen, wir fanden keine Hilfe bei den Parlamentariern. 
Im Gegenteil, der Volksratsbewegung Sollte das 
Rückgrat gebrochen werden. Wir wurden ſchließ⸗ 
lich des Landesverrats gefiehen. — Der kühle Verſtand 
von Weimar, der ſich nicht zu einem nationalen Opfer erheben konnte, 
der nur rechnet, was wird verdient — was verloren, hat das Deutſch⸗ 
tum in den Oſtmarken in den Abgrund geführt. Das empfindet das 
Volk. Daher ſchreibt ſich auch, daß ſich in unſerem Volke eine ſolche 
Wut gegen die deutſche Negierung entwickelt hat. Ich bin der letzte, 
der unſere Landsleute auffordert, unter die ſchützenden Flügel der Polen 
zu gehen. Und doch, was wollen wir unfern deutſchen Brüdern anderes 
Jagen als dies, nachdem die Regierung uns verraten hat, Sie uns ver- 
laffen haben. — 

Ich habe nämlich in Berlin angefragt, od und wie wir irgend- 
welche Sicherungen gewinnen können für die Zukunft, beſonders für 
die Übergangszeit. Darauf wurde mir von einer Negierungsſtelle ge- 
antwortet: „Ihr könnt nun zu Marſchall Dupont 
gehen.“ Mit einer ſolchen Antwort ſpeiſt man die Deutſchen der 
Oftmark ab. Iſt das nicht fürchterlich, wenn man den verratenen 
Deutſchen im Oſten ſo wenig Liebe entgegenbringt? Das geht über 
das Alenſchliche hinaus. Entlaſſen Sie die verratenen, 
aus dem Reihe ausgeſtoßenen Deutſchen der Oft- 
mark wenigſtens mit einem Segen, den jeder Vater 
feinem Sohne gibt.“ — 

Auf dem Hagelsberge in Danzig ſank die deutſche Fahne an dieſem 
Cage auf Halbmaſt, und in den Straßen Danzigs wehten ſchwarze 
Fahnen. (Schluß folgt.) 


Beſprechungen. 


Die neue Türkei, 


Bei Betrachtung der großen Oſtfragen, deren Bereich ſich von 
Deutſchland und Öfterreih über Polen, die Nandſtaaten, Nuß land, 
den Balkan bis Aſien und Sernoft erſtreckt, ſpielt die Stage der neuen 
Türkei eine ganz beſondere Rolle. Ihr Schöpfer Kemal Paſcha 
iſt von den Staatsmännern der im Weltkrieg unterlegenen Völker 
der einzige, der das Diktat der „Sieger“ zerbrochen und ihm ſeinen 
eigenen Willen entgegengeſetzt hat. Es erſcheint wunderbar, wie die 
Türkei, die wir ſchon vor dem Kriege als den „kranken Mann“ anzu- 
ſehen uns gewöhnt hatten, ſich durch die geniale Führung Kemal 
Paſchas aufgerichtet hat. Von feiner Perfönlichkeit wiſſen nur die 
wenigſten etwas, und ebenſo wenig iſt der Verlauf des türkiſchen 
Freiheitskampfes bekannt, weil den uns immer noch feindlichen 
Völkern und ihren Nachrichtenagenturen naturgemäß viel daran lag, 
daß die Kunde von dem Widerſtand eines im Weltkrieg beſiegten 
Volkes nicht an gar zu viel Ohren drang. So hat man den türkifchen 
Feldherrn und Staatsmann zu verkleinern geſucht. Er aber zeigt uns 
in ſeinen beiden großen Schriften „Der Weg zur Freiheit“ 
und „Die nationale Revolution“, wie er Schritt für Schritt 
ſich zu ſeinem Ziel durchkämpfte. Wie alle Großen ftand er einſam 
da. Aber er ſah die Freiheit und ging darum den Weg, der ju ihr 
führte. Er mußte ſich dieſen Weg nicht nur gegen Engländer und 
Franzojen, ſondern auch gegen die eigene Negierung bahnen; er er- 
zwang die Anerkennung der von ihm einberufenen Rationalverfamm- 
lung, ſchaffte Sultanat und Kalifat ab, zerbrach alte Formen, um 
Neues und Beſſeres aufzubauen. Mit eijernem Willen führte er fein 
Werk zu Ende und gab ſeinem im Satalismus erſtarrten Volk durch 
eine Revolution von obenher die Möglichkeit neuer Entwicklung. 
Während „Der Weg zur Freiheit“ die Jahre 1913 bis 1920 umfaßt, 
bringt „Die nationale Revolution“ eine Schilderung der Zeit von 
1920 bis 1927. In dieſen beiden Büchern gibt Kemal Paſcha ſelbſt 
einen Nechenſchaftsbericht, eine Geſchichte feiner Seit und feiner 
eigenen Perſönlichkeit. Während ſonſt nur abgedankte Staatsmänner 
und Feldherren zur Zeder zu greifen pflegen, iſt es hier ein aktiver 
Politiker, der nicht nur Weltgeſchichte macht, ſondern fie auch 
ſchreibt. Er iſt ein Organiſator größten Stils, ein neuer Schöpfer 
und Wegweiſer, wie wir ihn zur Zeit wohl nur noch in Muſſolini 
beſitzen. Beiden iſt eigentümlich der Wille zu nationalem Aufftieg und 
jozialem Fortſchritt. Italien und die Lürkei find im heutigen 
politiſchen Leben Faktoren, mit denen man viel mehr rechnen muß, als 
man es früher tat. Uns Deutſche, die wir außenpolitiſch faſt zur 
Paſſivität verurteilt find, mag die Lektüre Kemal Paſchas mit einer 
gewiſſen Bitternis erfüllen. Wir find zwar noch ein wirtſchaftlicher, 
ein geiſtiger Faktor; aber ein politiſcher? Jedoch — können wir nicht 
lernen? Es gibt keine ewigen Friedensſchlüße; die Türkei hat es am 
ſchnellſten bewieſen, und Ungarn ift dabei, es zu beweiſen. Wir müffen 
lernen, auch von dorther, wo wir früher zu lehren gewohnt waren. 


Der „kranke Mann“ am Bosporus iſt auf dem Wege zur Geſundung, 
während wir ſelbſt krank und ſiech Jind. Aber gerade in uns Oſt- 
märkern lebt der Glaube an das Wiederaufſteigen Deutſchlands, und 
darum begrüßen wir jedes Serreißen der Kriegsdiktate, wo es auch 
jeinen Anfang nehmen mag. — Beide Bände Kemal Paſchas (jeder ift 
etwa 400 Seiten ſtark und koftet in Ganzleinen gebunden 16,— M) 
find unter dem Titel „Die neue Türkei“ im Verlag von K. §. Koehler, 
Leipzig, erſchienen und koften zuſammen 30,— H. — Wann wird ein 
ähnliches Werk „Das neue Deutſchland“ erſcheinen können? 
. Or. Lüdtke. 

Das Laudwehr⸗Feldartillerie⸗ Regiment Ar. 3 im Weltkriege. 
ai ee des Regiments und feiner Stammſormationen: I. Er» 
latz-Abtg. Seldart.-Neg. Nr. 20, 1. Erſatz-Abtg. Seldart.-Neg. Nr. 41: 
J. und 2. Landſturm-Vatterie 5. Armeekorps, Leichte Landwehr-Art.- 
Munitionskolonne, 5. Armee ſowie der Seldartillerie-Batterie Nr. 857. 
Von Leopold Schröer, Oberleutnant d. Neſ. a. D. Mit einer 
Skizze der Gefechtsſtellungen, einer Neliefkarte von Flandern, zahl- 
reichen Abbildungen nach Photographien u. a. Verlag Gerhard 
Stalling, Oldenburg i. O. 1928. 


Ein Kriegsregiment war das Landwehr -⸗Seldartillerie-Regiment 
Nr. 3 geweſen. Mit Beginn des Weltkrieges entſtanden, war es auch 
beftimmt, bei Beendigung der Kämpfe wieder aufgelöft zu werden. 
Was das Regiment in den 4% Jahren des großen Völkerringens 
geleiſtet hat, hat Oberleutnant Schröer in dieſem Buche feſtgehalten; 
den Mitkämpfern zur Etinnerung, der Jugend zum Vorbild. Er bringt 
keine ausführlichen Einzelheiten. Nur in großen Sügen ſchildert er 
das Geſchehene, zeichnet er knapp und doch deutlich die Taten feines 
Regiments. Wenn auch andere Regimenter eine ruhmreichere, eine 
„blutigere“ Vergangenheit haben, das Seld-Artillerie- Regiment Nr. 3 
hat auch ſeinen Mann geſtanden, überall, wohin ein höherer Befehl es 
auch beorderte, hat zu ſeinem Teil beigetragen, die ruſſiſche Walze auf- 
zuhalten und zu zerſchlagen. In Nußland und Polen, in Frankreich, 
Belgien und andern hat es mit dem Leben feiner Beſten die Treue 
für Volk und Heimat beſiegelt. Und deshalb darf auch dieſes Negiment 
auf ſeine Geſchichte ftolz fein. Als 251. Band der „Erinnerungsblätter 
Deutſcher Regimenter“ ift fie erſchienen. Ein neuer Bauſtein zur 
Geſchichte unferer oftdeutſchen Heimat im Weltkriege. Mögen dieſe 
Erinnerungsblätter eines oſtdeutſchen Regiments den Platz finden, der 
ihnen gebührt. Wir ſind den Männern im grauen Rock Dank ſchuldig 
für ihre Aufopferung. Halten wir wenigstens ihr Gedächtnis lebendig 
und halten wir es in Ehren! Die Vergangenheit war trotz alles 
Schweren, trotz aller Enttäuſchungen und Opfer ſtolz und ſchön. In 
Glogau, auf oſtdeutſchem Boden, ſteht das Ehrenmal für die Coten der 
Landwehr-Zer. Das Buch, das feine Geſchichte enthält, ſoll auch ein 
Ehrenmal werden. Berhelfen wir ihm dazu. Sl. 
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Mitarbeit aus. Was er bisher getan habe, fei nur ſeine Pflicht ge⸗ 
weſen. Seine bisherige Tätigkeit kleidete er in die drei Worte: Ver⸗ 
gnügen, Leid, Kampf. Vergnügen wenig, Leid mehr, Kampf am meiſten. 
Er werde den Oftbund und die Ortsgruppe Breslau nicht verlaſſen und 
nicht vergeſſen. 

Nach einer kleinen Pauſe erfreute Srl. Nath, am Klavier be⸗ 
gleitet von Herrn Heisler jr., die Anweſenden durch verjchiedene 
reizende Liedchen, die vielen Beifall fanden. — Erfragt wurde die 
Adreſſe der Witwe des im Jahre 1910 verſtorbenen Oberlehrers Prof. 
Benignus (Benno) Neumann aus Wongrowitz, die bis zum Kriege ihren 
Wohnſitz in Wongrowitz gehabt haben ſoll. Mitteilung erbeten. 


Landesverband Niederſchleſien. 


Die Ortsgruppe Liegnitz hielt am 14. Mai in der Braukommune 
Ihre Monatsberſammlung ab. Der Vorſitzende, Herr Studienrat 
Schwalm, machte geſchäftliche Mitteilungen über 1. die Spende an 
die St. Matthäikirche in Poſen-Wilda (37 4), 2. den ſehr gelungenen 
Ausflug am Himmelfahrtstage nach Pansdorf, 3. den Ausflug unferer 
Damengruppe nach Prinkendorf am 6. Juni, 4. die Grenzmärker- 
tagung in Sprottau am 23. und 24. Juni, 5. die polniſche Landes 
ausſtellung in Pojen. Darauf hielt er einen Vortrag über unſere 
Reichswehr und Marine. Er machte die Verſammlung vertraut 
mit der Stärke, der Zuſammenſetzung, dem Leben, dem Geijt und den 
Aufgaben unferer Truppen. Der Vortrag fand lebhaften Beifall. 


Landesverband Oſtpommern. 


Ortsgruppe Köslin. Die hieſige Ortsgruppe unternahm am Sonn- 
tag den 9. Juni ihren alljährlichen Sommerausflug nach der im nahen 
Sollenwalde idulliſch gelegenen Papiermühle, wozu der leider an der 
Teilnahme verhinderte J. Vor⸗ 
litzende, Herr Stadtrat Krauſe, 
wieder einige ſeiner Autos für die 
alten und fußſchwachen Mitglieder 
zur Berfügung geſtellt hatte. Der 
2. Vorſitzende, Herr Rechtsanwalt 
Dr. Köhler, gedachte in ernſten 
und zu Herzen gehenden Worten 
der verlorenen Heimat. Die Stun- 
den bei Muſik, Tanz und angeregter 
Unterhaltung haben wieder dazu bei⸗ 
getragen, die Glieder der großen 
Kösliner Oſtbundfamilie einander 
näher zu bringen. 


Landesverband 
Magdeburg. 

Ortsgruppe Gardelegen. Oft = 
märkertreffeninder Letz 
linger Heide. Auf Anregung 
aus Oebisfelde haben ſich am Sonn- 
tag, den 16. Juni, die Ortsgruppen 
des Deutſchen Oſtbundes aus Neu- 
halbensleben, Gardelegen und Oebis- 
felde in Letzlingen getroffen. Die 
gleichfalls erwartete Magdeburger 
Gruppe hatte den Weg verfehlt. 
Bürgermeiſter Klapproth, Oebisfelde, begrüßte die Erſchienenen. Die 
Qeubaldenslebener Kapelle unter Führung des langjährigen Orts- 
gruppen-Vorjigenden Kaufmann A. Reichle, Gerickeſtr. 25, hat durch 
ihr Spiel den Aufenthalt im Walde verſchönt. Der freudig begrüßte 
Verbandsvorſitzende KRonjiftorial-Oberfekretär Belle, Magdeburg, hat 
in einer Ansprache zum treuen Suſammenhalten und zur Pflege des 
Oftgedankens ‚nicht nur im Kreiſe der Vertriebenen, gemahnt. In 
einem „Oft-Heil“ auf die alte Heimat und Vaterland und im Deutſch⸗ 
landlied klangen feine Worte aus. 


Die Ortsgruppe Genthin veranſtaltete am 11. Mai im Saale des 
Landsmanns Herrn Newie in Genthin-A. einen Heimatabend, welcher 
einen anregenden Verlauf nahm. Dem 2. Vorſitzenden und Mit- 
begründer unſerer Ortsgruppe, Herrn Hegemeiſter Julius Warr⸗ 
mann in Hüttermühle wurde für ſeine langjährige und treue Tätigkeit 
für den Deutſchen Oſtbund durch Herrn Regierungsinfpektor Leh⸗ 
mann, als Vertreter unſeres Landesverbandes, die Chrenurkunde 
des Deutſchen Oſtbundes überreicht. Die nächfte Mitgliederverſamm⸗ 
lung unſerer Ortsgruppe findet am 11. August, nachmittags 2 Uhr, im 
Lokale des Herrn Nohrſchneider in Schlagenthin ſtatt. 


Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 
Dritter Mitteldentſcher Rolonialtag in Jena. 

Am 13. und 14. Juli fand in Jena der 3. Mitteldeutſche Kolonialtag 
Statt. Um die für dieſe Cage geplante Kundgebung zu einer machtvollen 
zu geſtalten, hielt der Landesverband Sachſen⸗Chüringen des Deutſchen 
Oftbundes gleichzeitig feinen Landesverbandstag in Jena ab. Das 
Vorgehen des Oſtbundes war begrüßenswert; denn nach feiner zahlen⸗ 
mäßigen Stärke wäre es der Ortsgruppe Jena (und wohl auch mancher 
anderen Ortsgruppe des Landesverbandes) nicht möglich geweſen, in 
einer Stadt wie Jena allein an die breiteſte Öffentlichkeit zu treten, 
ohne das kühne Unterfangen kaffenmäßig hart zu büßen. Seite an 
Seite mit den Rolonialfreunden, deren Inkereſſen ja grundſätzlich denen 
der Oftmärker entſprechen, haben die Oſtmärker einen moralifchen 
Sieg in Jena erringen können. Dieler Sieg war aber nur dadurch 
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möglich, daß der Oftbund ſich in der Vorbereitung der Kundgebung 
weile Beſchränkung auferlegte, am 13. und 14. Juli aber in den 
Vordergrund trat und eine wackere Klinge für ſeine Heimat ſchlug 
und dadurch die Sympathie aller gewann. Es ift bei der gemeinfamen 
Veranſtaltung gelungen, perjönlichen Ehrgeiz zurückzuſtellen und über 
Kleinigkeiten nicht das große. Ziel aus dem Auge zu verlieren: ehr⸗ 
lichen und überzeugten Kampf für deutſches Land. Dafür Jei allen an 
dieſer Stelle gedankt. 5 

Das Gelingen der Kundgebung ift das persönliche Verdienſt des 
energiſchen Vorſitzenden der Ortsgruppe Jena, Herrn Koſchker, der 
ſich durch keine widrigen Umſtände hatte entmutigen laſſen. 

Su dem am 13. Juli ftattfindenden Kommers im großen Volleshaus⸗ 

aal zu Jena hatte ich eine ſtattliche Anzahl Beſucher eingefunden, fo 
daß der rieſige Saal ſehr gut beſetzt war. Nach einleitender Marſch⸗ 
mujik, gejpielt von der geſamten Schutzpolizeikapelle Sondershauſen, 
begrüßte der 1. Vorſitzende der Kolonialfreunde, Herr Suck⸗ 
Ichwerdt, die erſchienenen Häſte und Ehrengäſte. Ein prächtiges 
Bild bot der vorher erfolgte Einmarſch der Fahnen ſämtlicher Jenaer 
und einiger auswärtiger Vereine. Der darauf von Herrn Zuck- 
ſchwerdt jun. geſprochene Prolog „Es war einmal“ ſchuf eine weihe⸗ 
volle Stimmung über dem Haufe, die bis zum Schluß des offiziellen 
Teiles anhielt. Die Seftrede für die Kolonialfreude hielt Herr 
Oberſt a. D. Willecke, Berlin, der Vorſitzende des Offizier- 
bundes der ehem. Schutztruppe. Dem Sweck entſprechend behandelte 
der Redner nur koloniale Probleme. Nach Verklingen des Deutſch⸗ 
landliedes beſtieg der Redner des ODeutſchen Oftbundes, Herr Univer- 
ſitätsprofeſſor Dr. Eſau, die Tribüne. Dieſe Seftrede war der Höhe⸗ 
punkt des ganzen Abends; ſie wer ein Meiſterwerk in inhaltlicher und 
rhetoriſcher Beziehung. Er ging 
von den Kundgebungen gegen die 
Kriegsſchuldlüge aus und mies 
daraufhin, daß dieſe Bekennntniſſe 
für die unbefleckte Ehre des 
deutſchen Volkes und Vaterlandes 
denſtärkften Ausdruck bei unſeren 
Volksgenoſſen in den Grenzgebieten 
gefunden haben. Der Jo grauſam 
ausgeklügelte Swangsvertrag von 
Verſailles geſtatte uns nur ein 
kümmerliches Dasein. Das ver- 
briefte Winderheitenrecht ſollte 
dieſe Abſicht nur verſchleiern. 
Die Abriegelung der Oſtmark vom 
Reiche ſei zu dem Sweck erfolgt, 
diefes, deutſche Land den Polen 
in die Hände zu ſpielen. Dabei 
haben die Siegermächte aber nicht 
bedacht, daß ſich das deutſche 
Volk im Oſten niemals von feinem 
Vaterlande freiwillig trennen und 
leinen Heimatboden niemals kampf⸗ 
los preisgeben wird. Der Dan- 
ziger Freiſtaat, das Memelgebiet 
und der unhaltbare Korridor ſind 
nur künftlihe Gebilde. Der Redner 
ging näher auf die unerſetzlichen Verlufſte an Land und wirtſchaft⸗ 
liche Härten in Landwirtſchaft, Bergbau und Induſtrie ein. Es 
handelt ſich um MWilliordenmerte, die wir dort verloren haben. 
Aber nicht allein in wirtſchaftlicher Hinsicht fei der Often mit dem 
Reich verbunden, ſondern auch in geſchichtlicher Beziehung. Wiederholt 
wurde hier im Often im Laufe der Jahrhunderte um die deutſche Frei- 
heit gerungen. So 1813 und wieder bei Tannenberg. Sodann kam 
der Redner auf die Roloniallüge zu ſprechen. Dieſe große Lüge 
von der Unfähigkeit der Deutfchen im Koloniſieren ift längft 
als ſolche anerkannt worden. Abgeſehen von unſeren früheren 
Kolonien brauchen wir uns nur einmal unſere koloni- 
jatoriſche und kulturelle Arbeit in der Oſt⸗ 
mark anzuſehen. Es iſt notwendig, daß wir alle uns mehr 
wie bisher mit Land und Leuten im deutſchen Oſten vertraut machen. 
Das Schickſal der deutſchen Oſtmark muß mit dem Geſchick des ein- 
zelnen deutschen Volksgenoſſen verbunden ſein! Wir können jelbit- 
verſtändlich nicht daran denken, die Befreiung der Oſtmark und die 
Wiedererlangung unſerer Kolonien mit Waffengewalt zu erzwingen, 
doch werden wir den geiſtigen Kampf um diefe vaterländiſchen Ziele Io 
lange fortſetzen, bis der Tag kommt, wo ſich die Siegermächte unjeren 
gerechten Forderungen nicht mehr verſchließen können! . 

Langanhaltender, begeijterter Beifall lohnte den Redner für feine 
mit vaterländiſcher Begeisterung gehaltene Anſprache. Der Vorſitzende 
der Ortsgruppe des Oftbundes dankte Herrn Prof. Dr. Eau im 
Namen aller herzlichſt und gab nochmals der Schickfalsverbundenheit 
aller Reichsdeutſchen mit den deutſchen Volksgenoſſen in der Oftmark 
Ausdruck. 3 

Die Ansprachen wurden von Muſikvorträgen und ſchönen deutlchen 
Liedern vom Doppelquartett des Jenaer Männergeſangvereins ſtim- 
mungsvoll begleitet. Als dritter Redner des Oſtbundes ſtand der 
Landesverbandsvorſitzende, Herr Furtheil, Erfurt, würdig zur Seite. 

Nach der Ehrung verdienter Mitglieder fand die Weihe der Fahne 
der Jugendabteilung des Vereins der Kolonial- 
freunde ftatt, die durch Herrn Marineoberpfarrer Wangemann, 
Leipzig, erfolgte. Anschließend wurden die Kolonialausſtellung eröffnet 
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und dem 25 Jahre beſtehenden Verein der Kolonialfreunde die Glück⸗ 
wünſche der Stadt Jena und der anweſenden Vereine ausgefprochen, 
wobei Herr Noſchtke für den Oftbund einen Fahnennagel mit dem 
Motto: „Einig und ftarkl Deutſch bis ins Markl“ überreichte. Tan! 
bis frühmorgens hielt die Teilnehmer noch lange beifammen. 

Am Sonntag, den 14. Juli, fand im „Selfenkeller“, Jena, die außer- 
ordentliche Landesvderbandstagung des Landesverbandes 
Sachſen-Chüringen im Deutſchen Oſtbund ſtatt, die jehr gut beſucht 
war. Im Anſchluß daran wurde der Jugendwimpel der Jugend- 
abteilung der Ortsgruppe Jena geweiht. Ein Beſuch des Seiß⸗ 
planetariums beſchloß den Vormittag. Nachmittags formierte ſich auf 
dem Sürftengraben ein ſtattlicher Feſtzug und marſchierte durch ver- 
ſchiedene Straßen nach dem Marktplatz, wo eine Gedächtnisfeier für 
die Coten des Weltkrieges ſtattfand. Eingangs Jpielte die Mufik das 
Niederländische Dankgebet, an deffen letzte Worte „Herr, mach' uns 
freil“ Herr Marineoberpfarrer Wangemann feine tiefempfundene 
Rede anlehnte. Es wird allen Teilnehmern ein unvergeßlicher Moment 
ſein, als die Kapelle das Lied vom guten Kameraden leiſe ſpielte, alle 
ahnen ſich fenkten und feierliche Stille die Caufende von Menſchen 
in Bann hielt. 

Ein Volksfeſt, bei dem es Konzert, ſportliche Wettkämpfe, Preis- 
ſchießen ufw. gab, hielt die Seſtteilnehmer mit der Jenaer Einwohner- 
ſchaft noch bis in den Abend hinein zufammen. 2 

Jena ſelbſt hat ſich allen Teilnehmern in beſtem Lichte gezeigt. An 
verſchiedenen Stellen der Stadt fanden Platzkonzerte ſtatt. Die Oft- 
märker haben hier eine geiftige Schlacht für ihre Heimat geſchlagen 
und einen Sieg errungen. Dank gebührt allen, die durch ihr Jelbftiojes 
Einsetzen für das Gelingen den Erfolg verbürgten. 


Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 


Die Ortsgruppe Hannover geſtaltet ihre monatlichen Zufammen- 
künfte jetzt grundſätzlich als Heimatabende. Der Unkoftenbeitrag 
von 20 Pf. wird angeſichts der ſchönen Vortragsfolge jedesmal gern 
bezahlt. Hu Beginn der Abende iſt ein ganz kleiner Zeitraum für 
die gefchäftlichen Angelegenheiten beſtimmt; ſodann erfolgt der Vor- 
tragsabend mit lebhafter Unterſtützung der rührigen Jungſchar. Die 
Jugendbewegung hat durch die rührige Arbeit des ſtellv. Vorſitzenden 
der Ortsgruppe, Herrn Cun no w, und des Vorſitzenden der Jugend- 
gruppe, von Judſzenka, einen erfreulichen Aufſchwung genommen. Alle 
Eltern ſollten ihre Söhne und Töchter zu den Neſtabenden (jeden 
Mittwoch, abends 8 Uhr, in der Knabenſchule) ſenden, da dieſe Mittel- 
punkt bildneriſcher und erzieheriſcher Arbeit find. Der zweite Heimat- 
abend vom 10. Juli 1929 bot Mufikſtücke der Jungſcharkapelle, An- 
Jprachen, Vorträge, Rezitationen und Einzelgefänge der Jungoſtmärker 
und eine nette kleine Aufführung. Der Vorſitzende der Ortsgruppe 
Nahden, Herr Georg Röhr, wird fortan für Darreichung guter 
Auffübrungsftücke aus den Sammlungen der Hans-Sachs-Myfterien-, 
Lajen und Volksſpiele ſorgen. 


Landesverband Rheinland-Wejtjalen, 


Ortsgruppe Bochum. Am 24. Juni 1929 fand eine Vorſtandsſitzung 
ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtand als wichtigſter Punkt: Wahl eines 
neuen Vereinsheimes. Der Vorſtand beſchloß nach Nückſprache mit dem 
Wirt Franz Grafe, Alleeſtr. 27, einſtimmig das Lokal dieſes Wirtes 
„Neſtauration zum Gußſtahl“ zum neuen Vereinsheim zu wählen und die 
Monatsverſammlungen nunmehr künftig auf den 4. Sonnabend im 
Monat feſtzuſetzen. 

Die erſte Monatsverſammlung fand hier am 29. Juni unter reger 
Beteiligung ſtatt, und ein Vortrag des Herrn Friedrich- Bochum 
über die Entſchädigungsfrage. Ein Samilienausflug nach Eppendorf 
wurde beſchloſſen. Nach einer Diskujjion über Organifationsfragen 
ermahnte in ſeinem Schlußwort der I. Vorſitzende, Herr Stengel, 
Wittenerſtr. 30, dem Verein auch fernerhin die Treue zu bewahren. 
Im weiteren Verlauf des Abends nahm die Ortsgruppe an einer 
Kundgebung gegen die Kriegsſchuldlüge teil, die der Bund der Elſaß- 
Lothringer im gleichen Haufe veranſtaltete. Die Anweſenden aus dem 
Oſten und Weſten haben hier bewieſen, daß ſie, wenn es um die Ver- 
teidigung deutſcher Ehre geht, einig fein können, und ſich gelobt, auch 
ſtets treu zuſammenzuſtehen auf ferner Grenzwacht unter unſer aller 
Wahlſpruch: „Was wir verloren haben, darf nicht verloren Jein.“ Dem 
Vorſitzenden Herrn Stengel wurde für treue Dienſte im öntereſſe 
der oſtmärkiſchen Sache und in dankbarer Anerkennung feiner Jegens- 
reichen Arbeit in der Ortsgruppe eine Urkunde überreicht. 

Am 7. Juli fand der Familienausflug nach Eppendorf ſtatt, an dem 
trotz, ungünftigen Wetters ungefähr 100 Perſonen teilnahmen. Für 
Muſik, Tanz und ſportliche Wettjpiele war geſorgt. 


Landesverband Weſtfalen. 


Die Ortsgruppe Dortmund II beging am 21. Juni im Rahmen 
ihres Sommerfeſtes die Cauſendjahrfeier der Oſtmark. Nach dem Sejt- 
zuge, einem Prolog, Liedervortrag der Gefangsabteilung, begrüßte der 
erſte Vorſitzende, Herr Schwabe, Mallinckrodtſtr. 137, die Er- 
ſchienenen. An Stelle des verhinderten Dr. Murrenhoff ſprach der 
Generalſekretär Schütz. Er gedachte der Notlage der vertriebenen 
Oſtdeutſchen, feierte die oſtdeutſche Heimat, deren Schönheit leider nur 
wenigen bekannt ſei. Redner kam auf die veränderten Verhältniſſe im 


Olten, auf den polniſchen Korridor, zu ſprechen und gab der Hoffnung 


auf Wiedergewinnung der Heimat Ausdruck. Im Anſchluß daran 
nahm der Redner die Bannerweihe für die Nadfahrergruppe des 
Vereins vor. Die Vertreter auswärtiger Vereine überreichten ſodaun 
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Sabnennägel. Der erfte Schriftführer des Vereins überreichte ſchließ⸗ 
lich verdienten Mitgliedern Ehrenurkunden. Eine folche erhielten Frau 
Krebs und die Herren Wudel und Petershagen. Am Schluß 
des Seltaktes zeigte die Nadfahrergruppe ihr Können, indem ſie 
mancherlei Darbietungen brachte. Der Kunftreigen der Nadfahrer- 
gruppe Ickern fand den Beifall der Anweſenden. Das Feſt nahm einen 
harmoniſchen Verlauf und hatte dem oſtdeutſchen Gedanken neue 
Sreunde zugeführt. 


Oftmärkifhe Beimatnachrichten. 


Perfönliches. 
Stadtamtsrat Haus Jarchow f. 

Am 19. Juli ift in Berlin ein um die Sache der deutſchen Olt⸗ 
märker ſehr verdienter und namentlich in den Kreiſen der ver⸗ 
triebenen Bromberger ſehr geschätzter Landsmann, der Stadtamtsrat 
Hans Jarchow geſtorben. Er war vor feiner Verdrängung 
Magiftratsfekretär in Bromberg, wo er ſich durch ſeine Tätigkeit hohes 
Anſehen erwarb. Diejer Tätigkeit hatte er es auch ju verdanken, daß 
er nach Jeiner Verdrängung beim Magiſtrar der Neichshauptſtadt 
Berlin angeftellt wurde und hier ſchließlich den obenerwähnten Titel 
und eine gehobene Amtsſtelle erhielt. Er war Mitbegründer des dem 
Deutſchen Oſtbund als Ortsgruppe e „Heimatbundes der 
Deutſchen aus Bromberg und dem Netzegau“ und übernahm, als 
Stadtrat a. D. Metzger die Leitung diefes Vereins aus Gelundheits- 
rückſichten niederlegen mußte, den Vorſitz. Er verftand es, die Brom- 
berger treu zufammenzuhalten, den Verein zu beleben und die Inter- 
effen der Mitglieder energiſch wahrzunehmen. An den Sitzungen des 
Landesverbandes Berlin-Brandenburg des Deutſchen Oltbundes nahm 
er regelmäßig teil und beteiligte ſich auch in diefem Kreiſe rege und 
verſtändnisvoll an der Oftbundarbeit. Seine liebenswürdige, immer 
verföhnlich wirkende Perſönlichkeit wurde allfeitig geſchätzt. Leider 


zwangen ihn vor zwei Jahren Rückſichten auf ſeine Gejundheit den 


Vorſitz im Verein der Bromberger niederzulegen. Im Vorſtand blieb 
er aber. Für feine große Beliebtheit zeugte die zahlreiche Teilnahme 
an ſeiner Beerdigung, die am 24. Juli, nachmittags, auf dem Alten 
Schöneberger Friedhof, Hauptſtr. 47, erfolgte. N 

Vermählt. Eigentümer Otto Ullrich in Blumerhauland bei 
Wollſtein und Frl. Anna Gutſche in Wioskerhauland bei Jablone 
am 19. 7. 


Silberne Hochzeit. Neſtaurateur Max Brückner und Frau 
Berta, geb. Liers, in Berlin-Kaulsdorf, früher Bleichen, Kreis 
Koſten, am 9. 8.; Vollziehungsbeamter Edwin Weidelt und Frau 
Wanda, geb. Wagenknecht, in Halle a. d. S., früher Thorn, am 28. 7. 

Goldene Hochzeit. Kantor j. R. Sainke und Stau, geb. Weiß, 
in Lichtenberg, früher Neuſtadt a. Pinne, am 14. 8. 

Veſahrte Oſtmärker. Superintendent i. R. Wax Specht in 
Frankfurt a. d. O., früher Obornik i. P., am 28. 7. 72 F. Ww. Maria 
Colksdorf in Frankfurt a. d. O., früher Wilda l. P., am 19. 8. 
70 J.; Srau Dora Schwerin in Verlin, früher Streſe b. Bentſchen, 
am 12. 8. 70 J., Frau Sch. iſt trotz ihres hohen Alters ein ſehr reges 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Nord; Kreisausſchuß-Oberſekretär 
i. N. Albert Lonk in Culm am 27. 7. 70 G., L. hat ſeit 1879 bis 1920 
in der Verwaltung des Kreiſes Culm gearbeitet und wurde 1924 mit 
geringer Penſion von den Polen aus dem Dienſt entlaſſen; Maurer- 
meiſter Heinrich Klix in Striegau i. Schl., früher in Pofen, am 12. 8. 
68 C.; Gaſthofbeſitzer Heinrich Brandt in Sehebeutel bei Striegau, 
285 Gemeindevorſteher in Jeſuiterbruch, Kr. Hohenſalza, am 10. &. 
62 f. 


Seftorben. Frau Ella von Porembsky, geb. v. Schrötter 
(Oſtpr.), in Wiesbaden am 20. 7. Kaufmann Emil Sechter (In- 
haber der Speditions- und Schiffahrtsfirma S.) in Danzig am 23. 7. 
57 J.; Stau Kaufmann Bertha Schulz, geb. Maetzger, in Wollſtein 
am 23. f., 77 J.; „Frau Olga Neefſchläger, geb. Lange, in Ober ⸗ 
ſizco am 22. 7.; Eifenbahnaffiftent i. N. Ernſt Scholz in Liga, Bez. 
Pofen, am 23. 7., 73 J.; Srau Bettu Lewin, geb. Wittkowski, in 
Cierniewo am 22. 7., 6) J.; Theaterdirektor Walter Steiner in 
Berlin (der aus Königsberg ſtammte und eine Zeitlang das Apollo- 
theater in Bromberg leitete) am 23. 7. infolge Selbſtmordes in einem 
Berliner Hotel; Otto Lottig aus Graudenz in Bad Cölz am 17. 7., 
56 J.: Srau Pauline Stockmann, geb. Marquardt. in Marienthal 
bei Bromberg am 20. 7., 74 J.; Uhrmachermeiſter Nich. Bott in 
Bromberg am 19. 7.; Landwirt Zettler, Dorf Schwetz, am 19. 7.; 
Srau Emma Maiziemwjki, Schweinshaupt in Sackrau, am 21. 7., 
37 J.; Kaufmann Hermann Jablonſki aus Thorn in Kiſſingen am 
21. 7.; Kaufmann Karl Rech, Bromberg, Mitinhaber der Sirma 
Carl Behrend & Co., am 23. 7. in der Charité in Berlin, 42 J.; 
Sabrikbef. Werner Hedrich in Frankfurt a. d. O. am 26. 7., 63 J. 
Herr Bruno atſchkp, ein alter Beamter der ſtädtiſchen 
Berwaltung Poſens, der durch feine dienstliche Tätigkeit — er war der 
Leiter des Büros der Armenverwaltung — vielen Poſenern bekannt 
war, iſt Ende Juli, 74 Jahre alt, in Hannover geſtorben. Er wurde 
als eine der leitenden Perſönlichkeiten im Provinzialverein der Ge- 
meindebeamten von den Polen ſtark angefeindet. Nach der Ver- 
treibung aus der Heimat wohnte er in Pauban, dann kurze Seit ia 
Hannover. Einer der alten Kämpfer — treu, zuverläſſig und un“ 
erſchrocken — iſt mit ihm dahingegangen. 


on %%% %%% %%% %%% %%% %%%, 
Aus der geraubten Oſtmark. 
5 Aus Pojen. 

Koſchmin. Die „Gazeta Kozminſka“, die Koſchminer Polenzeitung. 


bat vorübergehend ihr Erſcheinen eingeſtellt, weil — der Schrüftleiter 
zur Kur gefahren ift. 

Mogilno. Auf dem Gutshof Biſtritz wurden fünf Wirtſchafts⸗ 
gebäude und 400 Suder Heu durch Großfeuer vernichtet. Fünf im Heu 
ſchlafende Knaben verbrannten. 

Pofen. Das Diakoniflenhaus in Polen beging fein 
63. Jahresfeſt. Dabei wurden 7 Schweſtern neu eingeſegnet, während 
acht ihr 25jähriges Schweſternjubiläum feierten und Frau Oberin Ida 
Laube ihr sojähriges Diakoniſſenjubiläum begehen konnte. Letztere 
ift 1874 als Sechzehnjährige in das alte Pofener Mutterhaus auf der 
Sagorze eingetreten. Iwiſchendurch hat fie 10 Jahre lang das Kranken- 
haus in Srauftadt geleitet. Oberin des Poſener Diakoniſſenhauſes iſt 
Jie ſeit 1914. Crotz ihrer 70 Jahre ift ſie noch voller Kraft und Sriſche. 

Aus Weſtpreußen. 

Karthaus. Im „Römiſchen Hotel“ in Warſchau erſchoß ſich aus 
unbekannten Gründen der Gutsbeſitzer 8. Kubelik, der das be- 
ee Gut Parcherow vor kurzem von einem Deutjchen gekauft 
atte. 

Neuſtadt. Aus den Stadtverordnetenwahlen ift die Minderheiten- 
liſte bei jehr ſchwacher Wahlbeteiligung als ſtärkſte Partei hervor- 
gegangen. Von den 3165 abgegebenen Stimmen entfallen 1185 auf 
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e,, %%% „„. 
dieſe Liſte, ein Beweis dafür, daß trotz ſtarker Schwächung das Deutſch— 


tum des Korridors noch Lebenswillen beſitzt. 

Cuchel. Auf dem Mühlengut Nudamühl entſtand kürzlich ein großer 
Brandſchaden. Unter dem Verdacht der Brandſtiftung iſt der Sohn 
des Aühlenbeſitzers Gerhard witz ki verhaftet worden. 


Aus der deutſchen Oſtmark . 
Greuzmark Pojen-Weftpreufien. 

Slawianowo. Bei den Ende Juli ſtattgefundenen Wahlen zur 
Gemeindevertretung konnte die bisherige polniſche Mehrheit gebrocz en 
werden. Das Verhältnis iſt 5 4. Man ſieht, daß gegenüber der 
polniſchen Schuloffenfive in den Grenzbezirken die deutſche Bevölke⸗ 
rung ſich der ihr drohenden Gefahr durch ſtarkes Zufammenhalten zu 
begegnen bereit ift. 

Cirſchtiegel. In der Berliner Straße der Neuſtadt ſind am 26. Juli 
drei Wohnhäuſer, die den TCiſchlermeiſtern Kriegel und Mattwei und 
dem Kaufmann Nichwalhki gehören, bis auf die Grundmauern nieder- 
gebrannt. Nur mit Mühe konnte eine weitere Ausbreitung des Feuers 
verhindert werden. Die Wehren aus Meſeritz und Kupfer- 
hammer, das jenjeits der Grenze liegt, haben die 
Cirſchtiegeler Mannſchaft bei der Eindämmung des Brandes tatkräftig 


unterſtützt. 


— — —— 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen „Oſt⸗ 
„Of- Archiv“ und „Der junge Oftmärker" 20 Seiten. 


Schluß der Inſeraten- Annahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die nächſtfolgende Nummer. = 


Es ist für Sie 
von eminenter Bedeutung 


unsere eigenartig schönen Modelle zu sehen und diese 
unglaublich niedrigen Preise für 


Möbel höchster Qualität 


zu hören. Kommen Sie bitte zu uns. Es ist durchaus 
in Ihrem Interesse. 


Gebr. Kiwi, Möbelfabrik, BerlinO, 
Große Frankfurter Straße 137 (kein Laden) 
Tel. Königstadt 4867. Früher Posen, Viktoriastr. 7. 


Noch einige 


Rentengüter 


(50—70 Mg. und größer) in Grenz⸗ 
mark u. Schleſien, übergabefertig mit 
Ernte u. Inventar bei Anzahlung 
v. 10000 — 14000 M., niedrige Reſt⸗ 
hypotheken, 1 Freijahr, hat abzugeben 


Deutsche Ansiedlungsbank 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Str. 30. 


Geschäkts- 
grundstück 


Gemiſchtwaren, beſte 
Exiſtenz, an Verkehrs⸗ 
Chauſſee, Zentralheiz., 
Gas, Waſſerleitung, 
verkauft Bichner, 
Bln.⸗Karow, Blanken⸗ 
burger Chauſſee, Ecke, 
Straße 44. 26000 M., 
Anzahlung 18000 M. 


Verkaufe mein i. Gelſen⸗ 
kirchen (Weſtfalen) ge⸗ 
legenes dreiſtöckiges 


Hausgrundslück 


Jährl. Mietseinnahm. 
2760 M. Pr. 16000 M., 
Anzahlung 10000 M. 
Hermann Seifert, 
Nüdenwaldau, 
Kr. Bunzlau, Bez. Lieg- 
nig (Niederſchleſten). 


Kl. idylliſch gelegener 


Austlugsort 


an gr. See u. Wald, in 


Sägewerk 


mit Baugeſchäft, ca. 4 Mg., 
ute Gal direkt a. Bahn⸗ 
hof, elektr. Kraft, 12 Maſch., 


u Meiſterhaus, 

rbeiterhaus, 2 Pferde, N. 
Obſtgart. etc., Pr. 35000 M., 
Anzahlung 15000 Mark. 


Deutſche Anleihe Handels G. m. b. B., 
Berlin W 8, Unter den Linden 16. 


Mein 1928 erbautes i 


Zufalls ſache! Eilt! 
Pa. Landwirtschaft 
von 125 Mg. Weizenbd., 
Geb. maſſ., elektr. Licht 
u. Kraft, Waſſerleitung, 
Wohnh.5 Zim. 4 Pferde, 
14 Rinder, Schweine, 
Hühner, Hypoth. bleiben 
auf lange Jahre m. 5% 
und 6% ſtehen. Preis 
63000 M., Anz. 15 000 h. 
Landwirtschaft, 
58 Mg., Geb. maſſiv, 
elektr. Licht und Kraft, 
m. voller Ernze, leb. u. 
tot. Inv. Pr. 23 000 M., 
Anzahl. 8000 — 10000 M. 
Prima Landgasthof 
in gr. Dorf, m. Saal u. 
30 Morg. Land, elektr. 
Licht u. Kraft, maſſ. Ge⸗ 
bäude, 25 J. im Beſitz, 
wird altershalber verk. 
Gutes Geſchäft. Preis 
38 000 M., Anzahlung 
12 000 bis 15 000 M. 
Landwirtschaft, 
30 Mg. Weizenbod., Geb. 
maſſ., Land am Gehöft, 
2 Pf., 3 Rinder, Gänſe, 
Hühner. Pr. 16 500 M., 
Anz. 6000 bis 8000 M. 
Land wirtschaften 
von 300, 200, 265, 150, 
140, 120, 100, 96, 86, 70, 
58, 40, 38, 30, 20 Mrg. 
verkauft 

Bernhard Albrecht, 
Eberswalde, Braut⸗ 
he 13. Tel. Nr. 59. 

rüher Obornik, Bol. 
Käufer proviſionsfrei. 


Für Flüchtlinge! 


Schuhgeschäft 


m. angrenz. Wohnraum, 
Küche, Korridor i. ſtart 
bevölk. Gegend Berlins, 
auch ohne Lager ver⸗ 


Lundeusthaus 


mit 56 Mg. Eigentum, 
direkt an der Chauſſee, 
i. Kr. Löwenberg Schl., 
gelegen, m. ſämtl. leb. 
u. tot. Inv. bei einer 
Anz. von 15000 M. per 
bald zu verkaufen. Ang. 


unt. 8679 a. d. Oſtl. erb. 


Meine 


Landwirtschaft 


30 Morg. Acker, 6 Morg. 
Wieſe iſt, zu verpachten. 
Erforderliches Barver⸗ 
mögen 4000 5000 M. 
Feldmann, 
Rauſcha, Krs. Görlitz. 


Bürg. dustnof 


unweit Bahnh., 10 Zim., 
3 Gaſtzim., in beſtem 
Zuftand, viel Verkehr, 
a. Hauptſtr., jehr preis⸗ 
wert zu verk. Anzahlg. 
mindeſteſtens 12000 M. 
A. Puls, Waren⸗Müritz, 

Güſtrower Straße 50. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Fräul. 
Wende, früh. Czempin, 
Poſen? Angab en unter 
3661 an das Oſtland erb. 


Wer kennt 


die Adr. von Reinhold 
Kaluſchke, fr. Schmiede⸗ 
meiſter in Erlau bei 
Natel, zuletzt wohnhaft 
i. Berlin? Unkoſten ver⸗ 
gütet Hugo Weyrich, 
Lorenzdorfer Wieſen, 
Kr. Lands berg(Warthe) 


Tüchtige, an ſelbſtändig. 
Arbeiten gewöhnte 


Heizungsmonleure 


ſowie Helfer, gelernte 
Maſchinenſchl., welche 
gut autogen ſchweißen 
önnen, ſtellt ein 
Paul Krießbach, 
Ingenieur, 
Allenſtein (Oſtpr.) 


Wer kennt 


die Anſchrift von Rechts⸗ 
anwalt Grünberg, fr. in 
Hohenſalza? Gefällige 
Mitteilungen an das 
Oſtland erbeten. 


Wer kennt 

die jetzige Anſchrift des 
ft. Wr M. Bönig, 
r. i. Wronke wohnhaft? 
Offerten unter 3645 an 
das Oſtland erbeten. 


Wer kennt 

die jetzige Adreſſe des 
Bezirksſchornſteinfeger⸗ 
meiſters Albert Brieſe 
aus Margonin? Zu⸗ 
ſchriften unter 3645 an 
das Oſtland erbeten. 


Helrutsgesuch 


Landwirt mit Fuhrge⸗ 
ſchäft i. Vorort Berlins, 
Wider 51 J. alt, 

itwer, 1,70 groß, evgl., 
ſucht Witwe od. allein⸗ 
ſtehende Dame m. etwas 
Vermög. zwecks Heirat. 
Im titten am liebſten 


mit Bild unter 3644 an 
das Ditland erbeten. 


Gute Exiſtenz! 


In Schönlanke, Oſtbahn, Kreisſtadt, höhere 


Schulen, Fabriken, 


Mecklenbg., Stadt von 
12000 Einw., Dampfer⸗ 
verkehr, iſt ſehr preisw. 
durch mich zu verkaufen. 
Ford. 7000 M., Anz. ca. 
3000 bis 4000 M. 

A. Puls, Waren⸗Müritz, 

Güſt rower Straße 50. 


käuflich. Off. unt. 3681 
an das Oſtland erbeten. 


Gastwirtschaft 


tauſchlos, 4500 M. er: 
forderlich. 
Berlin, Brüſſeler Str. 9. 


Mühlen grundst.| Bäckereigrundsi, 


mit Landbäckerei, am in Kleinſtadt, tauſchlos, 

Bahnh. gel., einer Ort⸗ für 18000 M. zu verk. 
ſchaft Mecklbgs., Umjat | Erforderl. Anzahlung 
wird nachgewieſen. 6000— 7000 M. 

u. Puls, Waren-Müritz, 
Güſtrower Straße 50. 


Geschäftshaus 


mit Laden, Ausſpann., 6 Zimmer, Bilros, Lager⸗ 
räume, Hof, Garten, am Markt, ſeit 60 Jahren 
Großdeſt., Likörfabr., Materialwarenhandlung, 
zu verpachten oder zu verkaufen. Anfragen bei 
Beſitzer Abrahamſohn, Berlin, 

Landsberger Straße 17. 


Hagedorn, Wriezen, 
Außenbez. 18. 
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Unſer lieber und guter Vater 


Bruno Matſchky 


Nendant i. R., 

iſt heute mittag nach dreiwöchigem 
Krankenlager im Alter von 74 Jahren 
ſanft entſchlafen. Wir hatten gehofft, 
den Treuen und Zuverläſſigen noch 
manches Jahr bei uns zu haben. Gott 
hat es anders gefügt. 

Die Beiſetzung fand in Lauban 
Schleſien) ſtatt, wo auch unſere liebe 

utter ruht. 


In tiefer Trauer: 
Erich Matſchky, 
ee Fätke und Frau 
Dora, geb. Matſchky, 
Walter Matſchty und Frau 
Margarete, geb. Horter, 
Hugo Laſſen, 
die Enkeltinder. 


Hannover, den 22. Juli 1929, 
Stolzeſtraße 51 U. 


Nachruf! 

Am 24. März 1928 verſchied nach 
kurzem Krankenlager mein innig⸗ 
geliebter Gatte, unſer guter Vater, der 
frühere Eiſenbahnhilfsſchaffner 


Robert Pomplun 


(früher Dubelno b. Graudenz) 
im Alter von 59 Jahren. 
Dies bringen unſeren lieben Lands⸗ 
leuten nachträglich zur Kenntnis. 
Auguſte Pomplun, geb. Hoeß, 
und Kinder 
Hinterheide bei Rückenwaldau⸗ 
Kreis Bunzlau. 


Am 24. CCC 1 1 8 nach kurzem 
Leiden der Rektor i. R 


Auguſt Ziemke 


im 77. Lebensjahre. 
Frau A. Ziemte. 


. (fr. Schokten), den 2. Aug. 1929. 


Nach Gottes unerforſchlichem Rat⸗ 
ſchluß iſt am Dienstag, den 30. Juli d. J., 
nachmittags 5%, Uhr, meine liebe Frau, 
unſere liebe, gute Mutter, Schwieger⸗ 
mutter, Großmutter und Schwägerin 


Antonie Storz 
geb. Sierig, 
nach kurzer, ſchwerer Krankheit im Alter 


von 54 Jahren in die Ewigkeit abbe⸗ 
rufen worden. 
In tiefem Schmerz: 
Rechnungsrat Wilhem Storz, 
Elfriede Stor 
Dr. Wilhelm Etorz 
Zn Schulze, geb. Storz, 
Adolf Schulze, 
Dr. Walter Slorz, 
Anny ie geb. Schulze, 
Hans Storz, 
Martha Böhme, geb. Storz, 
und Enkelkinder. 


Nach langem, ſchwerem Leiden ver⸗ 
ſchied heute früh mein guter Mann, 
unſer treuſorgender Vater, Bruder, 
Schwiegervater u. Großpater, der frühere 
Molkereibeſitzer aus Kempen (Poſen) 


Carl Zielſcher 


Staatlicher Lotterie⸗Einnehmer, 
im 65. Lebens jahre. 
Friedeberg (Queis), Berlin, Bad 
Salzbrunn, Potsdam, Langendorf, 
den 31. Juli 1929. 
Im Namen aller Hinterbliebenen: 
Sidonie Hielſcher, geb. Schwabe. 


Am 18. Juli d. J. verſtarb nach 
langem ſchweren Leiden meine innigſt⸗ 


geliebte, treue und gute Ehefrau 


Ottilie Flehmke 
geb. Jacob 
nach Vollendung des 60. Lebensjahres. 


In tiefer Trauer im Namen der 
Kinder und Verwandten 


Emil Flehmke. 
Braunſchweig, Korfesſtr. 38 b. 


F ¹ . o AA 


Ferienhelm „Haus Ostland“ 


in Selchow, Kr. Greifenhagen / Pom. 


Im Auguſt ſteht das Ferienheim 
erwachſenen jungen berufstätigen 
Mädchen zur t n Tages⸗ 
preis 2,50 Mark. Anmeldungen 
jederzeit an das 


Fratenreferat des Deutschen Ostbundes oder an die keinleiteria 


Stadlmühle 
I mit Bäckerei 


Leiſtung 4—5t in 24 Stunden, Lands 
wirtſchaft, Futter⸗, Düngemittel: und 
Kohlenhandel, jeit über 30 Jahren be⸗ 
ſtehend, inmitten einer Stadt, Bahnſtat. 
Stunde von Berlin, beſte Getreide⸗ 
gegend, ausbaufähig, da große Gebäude, 
Wohnhäuſer, Scheune uſw., Laſt⸗ und 
Perſonenwag., wegen Todesfalls günſtig 
zu verkaufen. Übernahme jederzeit. 
Preis 25000 M. bar erforderlich. Angeb. 
unter 3498 an das Oſtland erbeten. 


en Mg. beiter Boden, Ia. Gebäude, ſowie 
lebendes u. totes Inventar, todesfallshalbet 
bei 7000080000 M. Anzahlung, 


Stadtgut 


g., bei 30000 — 40000 M. Anzahlung, 
in kleiner Kreisſtadt, 


Gut 


82 Mg. bei 10000 —15000 M. Anzahlung, in 
Gutebunähe, Preis 35000 M., 


ng. bei 8000 M. Anzahlung, 


Ferntransporte per Auto und per Bahn, Landgasthöfe 


Lagerung prompt, billigst, zuverlässig. 
Spedition „Merkur“, Berlin, Invalidenstr. 100 


NORDEN 10493 — 4037 


früher Spediteur Abraham, Samter. 


mit und ohne Land, bei 12000 — 25000 M. 
Anz., sind sofort zu verkaufen, 
liegen ſämtlich in der Provinz Sachſen, durch 


Gustav Eckardt, Herzberg (Eliter), 


Schliebenerſtraße 65. 


— Anſiedlung 


62 Mrg. Weizenboden, 
iſol. arrond., Mecklbg.⸗ 
Strelitz, gut zur Bahn, 
verkaufe ſofort günſtig, 
12000 — 10000 M., je 


Deutscher Ostbund E. V. 


Ortsgruppe Brandenburg - Havel 


nach An⸗ oder Auszahl. 
Inv. evtl. vom Pächter. 
v. Engel, 
Fürſtenberg (Mecklbg.), 
Am Röblinjee 18. 


— ͤQ——— Ä | (©... 


kl. Wirtschaft 


3 ¼ Mg. gutes Land, 
neues maſſ. Haus. Stall 
u. Scheune, am Walde 
gel. zu verkaufen. Paſſ. 
i e Geflügel⸗ 
zucht uſw. Pr. 8000 M. 
Anz. nach Ü ereinkunft. 
Beſtier, Anklam, 
Mägdeſtraße 6. 


Landwirtschaft: 


im Kreiſe Wohlau, 38 
Mg., Rüben⸗ und Wei⸗ 
zenboden, i. einem Plan, 
mit voller Ernte, leb. 
und totem Inventar, 
elektr. Licht und Kraft 
zu verkaufen. Anzah⸗ 
lung 12000—15000 


te! 
Angebote an NE 


Stadt. 


Festvoranzeige 


Am 18. 8. 29 findet im tauſendjährigen 
Brandenburg ⸗ Havel unſere 


Fahnenweihe 


mit folgendem Programm ſtatt: 


Sonnabend, d. 17. 8. 29 


16—19 Uhr: Landes verbandsſitzung. 
20 Uhr: Kommers und Begrüßung der 
erſchienenen Gäſte. 


Sonntag, den 18. 8. 29 


Große Kundgebung auf dem 


11 Ahr: 
herrlich gelegenen Marienberg, unter Teil⸗ 
nahme der Spitzen und Behörden der 
tauſendjährigen Stadt. — Führungen und 
Beſichtigungen der Sehenswürdigkeiten 
nach Wunſch. 


13 Uhr: Gemeinſame Mittagstafel in 
Eſchers Geſellſchaftshaus. 

15 Ahr: Beginn der Feierlichkeiten zur 
Weihe der neuen Fahne. — Feſt⸗ und 
Weihereden, Chor, Konzert, Vorträge, 
Beluſtigungen, großer Zapfenſtreich, Tanz. 


ze Teilnehmer erhält als Erinnerungsgabe eine Feſtmappe. 
Wir erwarten Euch alle in der tauſendjährigen 


Bringt Eure Symbole, 


Fahnen und Banner mit. 
Wir bitten, die Meldetermine einzuhalten. 


Göttingen, den 31. Juli 1929, fr. Gneſen. Der Vorſtand. 


Ed. Chuchul, Exau, 
Kreis Wohlau in Schl. 


. 


PORT PEPPER ern 5777557 415 


Wertpapiere u. Forderungen 
jeglicher Art kaufen gegen 
lofortige Barzahlung 


Bankhaus 
Koztowski & Rychlewski 
G. 


m. b. H., 
Bydgoszcz, Rromberg, Gdanska 149. 


Vertreter: 


Gustav Conrads, 
Blu.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: Pankow 596. 


| Polnische Hypotheken 


— Altershalber verkaufe 
8 ich mein Grundstück, 
2 en 


M 

Bauerngut, Joo Morg., in Schlef. 65 000 
Bauerngut, ca. O2 ha, in Oſtpreuß. 95 000 
5-CTo.-Mahlmühle im Kr. Holz- 

minden, evtl. ju verpachten . 36000 
Kunden- und Handelsmühle mit 

Wohnhaus in belebter Stadt 

Mecklenburg 35 009 
Mühlenwerke, 25 To., mit Ge- 

treide-, Saaten- u. Sutterm.- 

Handel in Oſtpreußen 350 000 
Sägewerke in Oftfeejtadt Pom- 

mern n e e 40.000 
Geſchäftsgrundſtück mit Sutter- 

und Düngem.-Hardel in Oftpr. 60 000 
Geſchäftsgrundſtück, geeignet für 5 

Sleiſcher und Viebßhändler, 

Nähe Kolberg. 27 500 
Geſchöftsgrundſtück mit Landes- 

produkten-Handlg. u. 23 Mor- 

gen gr. Landwirtſch. b. Görlitz 45 ooo 
Wohnhaus m. Lagergebäude, ge- 

eignet für Futtermittel- u. Ge⸗ 

treidehandel in Kleinſtadt der 


Oſtmärker! Proviſionsfrei! 
Ausnahmeangebote! 


Meu mark 20 000 


Anz. 
Uhr- und Soldwarengeſchäft in 
Pomme rellen 30 000 
Milchgeſchäft, 300 1, in bevöl- 
kerter Gegend Berlins ...... 15 000 
Damen-Srifier-Salon mit Par- 
fümeriehandel, mit allem Kom- 
fort der Neuzeit, in Haupt- 
straße rhein. Sroßftadt ...... 57000 
Als Erholungsheim geeignetes 
Anweſen bei Liegnitz 50 000 
Landmaſchinenfabrik m. Villa in 
Oſtpreußet nde 120 000 
Sabrikgrundftük mit Villa in 
Oldenburg. Hervorragend für 
Sroß-Seflügelfarm geeignet.. 150 000 


Stuftt. Profpekte koſtenlos durch: 
Koch & Co., Berlin BIO 
Hohenzollernſtraße 16. 
Fernſprecher: 83 Nollendorf 5933. 


nz. 10000 
Doppelgrundſtück mit Gärtnerei 

. Baugelände i. Sthlefien.... 335000 
Geſchäfts- u. Mietgrundſtück in 

belebter rhein. Stadt ........ 47 o 
Geſchäftsgrundſtück in Kleinſtadt 

an der Oſtbaoeen 22 000 

| — Poſtſchließfach — 


W. Wirth, 
Letſchin, Oderbruch. 


Landwirtschaft 


70 Mg., kompl., m. voller 
Ernte, bei 15000 bis 
20 000 M. Anzahl. zu 
verkaufen. Engl. Schule 
u. Kirche ſowie Bahnſt. 
am Ort. Offerten unter 
3576 an das Oſtland erb. 


Achtung! 


helegenhellskanit 


ganzen Ernte. 50 J. in 
eigenem Beſitz. Gebäude 
maſſiv, faſt neu. 10 Min. 
vom Bahnhof Küdde, 
Kreis Neuſtettin. An⸗ 
fragen an 
Paul Nimz, 
Berlin⸗Pankow, 
Binzſtraße 18. 


zu verkaufen. Altes ho 
eingeführtes Geſchäft 11 


in der Stadt gelegen. an 


gutgehende Bäckerei 
u verkaufen. Off. unt. 
654 an das Oſtl. erb. 


Geschälts- 
srundstück 


in beſter Geſchäftslage 
in Delitzſch (Bez. Halle), 
18 km von Leipzig, al⸗ 


M 


‚u. 


kaufen. Vorderhaus 


nach Geſchäftsſtraße, 15000 


Krankheitshalber iſt ein 


Mühlengrundslück Seebad Bunsin Verkaufe meine 


Weiterhin noch eine todesfallsh. [of. zu verk. 
Anz. 1000015000 M. 
Frau Landgerichts rat 


Wohnhaus 


i. Grünberg i. Schleſien, 


1. Etage und Dachſtube, ſtück mit 2 Läden und 
lershalber ſofort zu ver. zweietagig.maſſ.Remiſe Wohnung, ca 3500 M. 


„%%% %%% %%% %%% %%% 


————— 
Fahrverbindungen: 
Aboaglinie 15 oder 
Borort-Bahır bis 
Hermsdorf, von da 
‚Boftomnibus bis 
Summt, od. Aboag⸗ 
linie bis Schildow 
(Umſteigekarte von 
ganz Berlin 30 Pf.). 
An Sonntagen Poſt⸗ 
omnibus bis Summt 
— 2 


Restaurant 
90 

„Seeschloss Summt 
Schönſtes Ausflugsziel des Berliner Nordens. Großer 
Naturpark, Waſſerſport, Konzert, beſte Küche, Penſion. 


Besitzer Gustav Friedrich, 
Mitgl. des Oſtbundes. — Tel.: Mühlenbeck b. Bln. 1. 


Erſtkaſſiges 


W un e 6-Zim.-Viln Cafe 


im. mit Zubehör u. mit Garten, in gr. Oder- mit Vollkonzeſſion, 


mit bedeutend. Futter⸗ 5 779 5 i 
mehlhandlung, mitten Re bruchd. für 11500 M., Markt⸗Ecke, 80 SiäpL,, 


bei 3000 M. Anzahlung. hochmodern eingericht. 
Ebenſo eine baureife 455 10000 — 119 M. 
Parzelle nzahlung zu verkauf. 


f evtl. zu verpacht. Ernſte 
i. Woltersdorf b. Erkner, 
für 1500 M. Anfr. an een een 


ei Befitzer Guſtav Thieme, tel 5 
Mein Neulewin bei Wriezen. Pe 


Tau 5 
„Tausche  |Koonllwaren-und 
Dellkalessengesch. 


„ist für] Mietsertrag, in |höner | nebjt Molkereiprodukte, 
000 f. 1 Induſtrieſtadt Schleſ., Bier u. Kurzwaren, m. 


Buchwald grenzend, 


Bapſtübner. 


ittelſtr. 12, Part. und 


großer Hof mit Seiten Anzahl u. einer bezieh⸗ geg. gutgehendes Gaſt⸗ anſchließ. ſchöner Wohn⸗ 


ba 


gebäude, Hinterhaus 1 


nach Parallelſtr. Sofort 
beziehbar: 1 gr. Laden 
mit kompletter hochmo⸗ 


derner Einrichtung, 1 Grünberg in Schleſien. geeignet für Kolonial⸗ 


kl. Laden, 1 beſchlag⸗ 


nahmefreie Wohnung. Verkaufe 


Preis 20000 M., Anz. 
7000—10000 M. 
Vermittler verbeten. 
Frau verw. 
. Kläning, 


elitzſch, 
Bezirk Halle a. /S. 


Wohnhaus 

für 25000 M. Umſtände 
halber zu verkaufen, in 
Dresden⸗Altſtadt gel., 
28600 Mark Feuerverſ., 
Anz. nach Übereinkunft, 
alles in gutem Bau⸗ 
zuftand, Mietsertrag 
2800 Mark, Schuldver⸗ 
ſchreibungen werden in 
Zahlung genommen. 
Off. u. 3520 a. d. Oſtland. 


Landwirtſchaftl. 
Arbeiter 
1618 J. alt, für 60 Mg. 
rt. Wirtſchaſt geſucht. 
eg e Ge⸗ 
alt nach Übereinkunft. 
% 


mit Wohnh. u. Garten 
an gepflaft. Straße von 
Gr.⸗ Berlin, gute Fahr⸗ d 1 
verbind. Pr. 7500 M., fragen erbittet 
Anzahlung 5000 M. 
Ott, Bln.⸗Mahlsdorf⸗ 
Süd, Baus dorfſtr. 12. 
— 


5 = 
mit angrenzender Woh⸗ 
Drogerie nun in bester Lage in 
i. Kreisſtadtßommerns, der Stadt Glogau, ge⸗ 5 8 


haus. Offert. unt. 3655 ſtube, i. guter Geſchäfts⸗ 

b tit an das Oſtland erbeten. Inge, ſehr gute Exiſtenz, 
F. Führling, — — — 10 1 iche i. an 
Sättenfan 6, | Läden mil Stube Sfera ute Jad an 
das Oſtland erbeten. 


Fleisch n 
leiſch⸗ u. Wurſtwaren, 2 
Grundstück | Damen, vr Seren: Molkerei 
fun U friſierſal., Buchhändler 15 
u. Tabakwaren, zu ſeht 24 Kühe. 2 Pferde, 
ünftigen Begingungen 5 Wagen, Milchabſatz 
bald zu vermieten. An⸗ glänzend., auseinander⸗ 
ſetzungshalber ſof. billig 
zu verk. Off. unt. 3603 


Paul Kuveke, Striegau an das Oſtland erbeten. 


(Schleſien). 


Laden Pl. Küss.-Lollerie 


te Exiſtenz, großes eignet für jede Branche, 


arenlag. bei 15000 M. ohne jeglich. Abſtand u. Hauptziehung 


Anz. Umſtände halber günſtigſten Bedi 15 
hen vertäuftih, er On eke oſeren, JAlllch an n 


Mieter abzugeben. An⸗ 


Näheres bei 
gebote unter 3658 an Stettin, Augustastr. 8 


O. Teste, Pyritz, 


Greifenhagener Str. 5d. das Oſtland erbeten. (früner Hohensalza.) 


„%%% %%% 


er eee 416 | 


Schwingpllüge 


Verwertung von 
32 RER 35 leg ſchwer, 


E | 38 ein⸗ und zweiſpännig, 
nlschädigungsiorderungen | 3:32:35: 
franfo jeder Bahnſtat. 

Beratung, Vorschüsse, ‚Milchseparaloren, 

B e | e i R u ng A Hand: 


Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch 225 1 ſtdl. leiſtd. a 145M. 


„ u „ 1 ” 


22 400, „ we 
Ostmörker-Aufbau d. m. b. l. ie i . 


Berlin W9, Potsdamer Straße 14 ewpfehit in altbekann⸗ 


Or. Polke. Bürgermeister a. O. Müller. e. Fe 2 8 


Obernigk, Bez Breslau. 
. Fernruf Obernigk 397 


Tel. Nollendort 2775. 


forderungen und bei allen damit zus 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 


Deutscher Ostbund e. V., Berlin 
Potsdamer Str. 14. Tel.: Nollend. 1827 


e. G. m. b. 9. 
| Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8u 


Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). 
Bei ſchriftlichen Anfragen 1 


— BUNTEN 
Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! || = 2 
S ehultbuchfonderungen : Mitatieder| 5 
ͤ 2 || = 
3 Bedient E Möglichkeit Eurer 
e e e e S Segantiation und rer Einrichtungen 
= 1. Geschädigtenhilfe 
© Am ärkiſche 5 Dieſe Abteilung bulk den Mitgliedern 
Sp ar- und D arlehnskaſſe 5 bei der Verwertung ihrer Schuldhuch⸗ 


Zukunftsreiche Kapltalstnlage!! Kapitalsanlage!! : 


Fl 


neuem 
Kalksandziegelfabrik, Leiſtung — 
4—5 Millionen, Bahnknotenpunkt, Kreis» Polniſche 
Bent rer Ara gelegen, 15 1 
bei kleiner Anzahlung zu verkaufen. 
unter 3666 mit Angabe der Höhe des Bypolheken 
Eigenkapitals an das Oſtland erbeten. Forderungen, Werwa · 


piere, Grundſtücke in 


Grundstücksverkäufe! Polen kauft für das 


Gut bei 12500 15 a. d. Elbe, 332 Mg., Preis Wbbiheten und Hanbelshaus 


5000 M., Anzahlung 75000 M. Edmund Suwalſki, 

Gut bei 100 . SD 155 59000 9 Preis Bydgoſzez (Polen) 
136 nzahlung 1 

Gut bei u a. d. Elbe, 217 Mg., Preis Emil Wollenberg. 

„Anzahlung 20000 M. Blu. Charlottenburg. 

Gut bei 99000 55 a. d. Elbe, 82 Mg., Preis Mommſenſtraße 46. 

57000 M., Anzahlung 15000 m Tel. Bismarck 4663. 


Gut bei Großenhain ı i. Sachſen, 78 zur, Preis 
45000 M., Anzahlung 12000 M. 
Stadtgut, 22115 Torgau, 82 Morg., Preis 
38000 M., Anzahlung 10000 M. 
Gasthof bei Kiefa i in Sa., Umſatz 50000 M., 
Preis 54000 M., Anzahlung 15000 M. 
Übernahme in allen Fällen ſofort. Vermittl. 
für die Käufer koſtenlos. Näheres durch 


N. Haferkorn, Kraupa b. Elſterwerda, Prov. Sa. 


7 


Rentengüter 


ca. 60 bzw. 100 Morgen, faſt ausſchließl. 
Rüben: u. Weizenboden, kompl. friedensm. 
Gebäude, vollſtänd. leb. u. tot. Inventar, 
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, engl. 
Kirche, She- u. Kleindahnſt. im Ort, 
Vollbahnſt. ca. 6 km Chauſſee, in Wartin 
bei Caſekow, 35km füdl. Stettin, bei 


A 

in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 


Automöbel- 12000 bzw. 20000 M. Anz. hat abzugeben 
nn DeutiheGejelihaft f.innereKolonifation, 
Lagerung. Berlin⸗Dahlem, Droſſelweg. 


Sieglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 


Optiker Step 


Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 
Telephon: Moritzplatz 4273 


Kostenlose Augenuntersuchung 
Fachmännische Bedienung 


Reparaturen 
sofort 
Eig. Werkstatt 
im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 


Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 
Ostbundmitglieder erhalten 10% Rabatt 


Gänge Angebote! 
Stadtgasthol 
an Hauptſtraße, alteingeführtes Geſchäft, 
20 Jahre in einer Hand, ohne Konkurrenz, 
3 Gaſt⸗, 3 Fremden», 3 Privatzimmer, Kon⸗ 
zertgarten, 15t Um . (kann erhöht werden), 
20000 8 48000 Anzahlung nicht unter 
20000 M., ſchuldenfrei, 
Prima Gasthof 
in Bahndorf von 2000 Einwohnern, an gr. 
Autoſtraße, mit Saal, Bühne, Kino, Vereine, 
Ausipannung, Tel., Forderung 32000 M., 
nen 8000 M., 
Gastho 
in ec Dorf, an Hauptchauſſee, mit Saal, 
Bühne, Telephon, 11 Mg. Weizenboden, M, 
derung 32000 M., Anzahlung 8000 — 900 
Prima Bäckereigrundstück 
mit Konditorei und Kaffee, in großem leb⸗ 
haften Badeort, beſte Lage, Umſatz außer 
Roggenmehl noch 5 Sack Weizenmehl pro 
Woche (kann erhöht werden), gutes Geſchäft, 
Forderung 29000 M., Anzahlung 15000 M., 
Landwirtschaft 
150 Mg., Weizen⸗ und Rotkleeboden in einem 
Plan am Gehöft, Lage im Dorf, maſſ., gutes 
geräumiges Gebäude, 150 Haß im Beſitz, 
volle Ernte, ſowie gutes lebendes und totes 
Inventar, elekt. Licht und Kraft, Forderung 
62000 M., Anzahlung 20000 M., 
Landwirtschaft 
100 Mg. Weizenboden einſchl. 40 Mg. pa. 
Wieſen, gute Gebäude, gutes lebendes und 
totes Inventar, volle Ernte, elektr. Licht u. 
Kraft, 1500 0 43000 M., Anzahlung 


12 000 

Landwirtschaft 

ı 4 Mg. Weizenboden am Gehöft. Forderung 
33000 M., Anzahlung 12000 M. Hier werden 
auch Reichsſchuldbuchverſchreibungen i in Zah» 
lung genommen, 

Landwirtschaft 
30 Mg. im Dorf, Nähe Stadt. Forderung 


| 15000 M., Anzahlung 6000-8000 M. 


Landhaus 
e villenartig, mit 6 Zimmern, mitten 
m geobem Bahndorf. Paſſend für Hand⸗ 
185 er und Penſionäre. Anz. etwa 3000 M. 
Exiſtenzen jeder Art: Landwirtſchaften in jeder 
Größe, Kolonial warengrundſtücke u. Geſchäfte, 
Schmieden, Autoreparatur⸗Werkſtatt, Haus⸗ 
anf mit und ohne Land, u. a. m. 
A ſofort kommen. 
H. Buchholz, Wriezen / Oder, 
Frankfurter Str. 11. Tel. 276. Rückporto. 7 


Preußische Staats-Lotterie | 
H t-Ziehun; 

Lose 5. KI. unt. ln if S0. 

Zu haben bei Staatl. Lotterle-Einnehmer 


ii Berlin W35, 
oinnd Potsdamer Str. 116a, 
Ecke Liützowstraße, 


früher in Kattowitz O./S. Tel. Lützow 3686. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin WI, Potsdamer Straße 14. — Fernruf: Nollendorf 1627—29. — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726, 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 7/8 
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Ins Jungſcharbuch. 


Unſere Ziele in Worten Johanna Wolf's. 

„Sch weiß nicht, wie lange ich die Feder führen kann — ſchreibe 
überhaupt ungern — möchte zu Ihnen reden wie mir fiel innen ums Herz 
ift — von Vaterlands wegen! Weil ich Jo heiß die Heimat liebe und 
nirgends damit heraus kann. Tot einſam ſitze ich hier, ſpüre das Hoch- 
gehn der Wogen, merke das Heranziehen der Wetter, weiß alles um den 
tumben, kurzſichtigen deutſchen Michel — und kann nur ſtarke Wunſch- 
hände aufheben zu dem Gottgeheimnis über unſerem Scheitel. 

Es kommt jetzt alles auf Blickſtärke und Weite an. Alles Enge, 
Kleinliche, Beſchränkte muß dem weichen. Ich habe viel Gelegenheit 
gehabt, das Ausland zu hören, zu folgern und zu urteilen und bin zu 
dem Schluß gekommen: ein kleinliches Ringen gegen die Feinde iſt für 
uns zwecklos. Die Seit der eiſernen Männer iſt — vielleicht vorüber. 
Helden brauchen wir — aber Heroen des Mann- und Menſchſeins im 
anderen Sinne. Jufammenſchluß zu volklichem Bewußtſein! Wer das 
Sue brächte, der müßte ein Führer jein und der Erſte im Vaterland. 

äbrer brauchen wir! Nichts jo notwendig wie das. Wenn wir 
keine haben, müfjen welche gebildet und dazu erjogen 
werden. In aller Stille. In Gelaſſenheit und Ausgeruhfjein. Dieſe 
Kraft wird nicht aus der Hetze kommen und wird auch kein Verhetzter 
fein — ein Ganzer. 

Krieg? Nein! Zufammenjhluß und arbeiten, daß 
1 . vorwärts kommen und dorneweg. Da 

iegt’s. 

In der Liebe für Volk und Vaterland kann man 
nicht zu jung oder zu alt Jein — darin iſt man immer ganzl 
Man hat's oder hat's nicht. 

So etwas muß geſagt werden, um zu wecken, zu 
wecken dieſe Deutſchen, die den Kopf in den Sand 
ſtecken und zänkiſch ſich benehmen. AlJo Blut- 
Stärke, lut- Weite, Blick-Klarheit und ein 
tapfer, furchtlos Herz in der Bruſt, allen, die an 
deutſchem Wohl arbeiten! 

Vergeßt der Sührer nichtl 


— 
2 
Die 5. Scharzfeld⸗Woche. 

Cs war ſchon zur Gewohnheit geworden, daß die jungen Ojt- 
märker, die Scharzfelder Gemeinfchaft, in der Oſterwoche und in der 
erſten Oktoberwoche in dem ſchönen Harzort Scharzfeld zufammenkamen, 
der ſich an die Berglehnen schmiegt, von uraltem Geſtein überſchattet, 
von der Legende der geheimnisvollen Kultſtätte, der Steinkirche, um- 
woben und mit dem romantiſchen Schimmer der Burgruine Scharzfeld 
verklärt iſt. Aber dieſes Mal iſt es Hochſommer. Bisher herrſchte 
in jeder Scharzfeldwoche regneriſches und kaltes Wetter; war es doch 
werdender Frühling oder zum Winter neigender Herbſt. Das hat den 
Arbeitswillen, den Kameradſchaftsgeiſt und den Srohſinn nie be- 
einträchtigt. Doch jetzt ſtrahlt der Himmel in tiefer Bläue, weckt die 
Sonne des Morgens in leuchtender Klarheit, duften die Wieſen, aus- 
atmet der Wald warmwürzigen Harzgeruch. Unſer liebes Jugendheim 
Scharzfeld lockt von ſonniger Bergeshöh, der große Knollen, der höchſte 
Berg des Südharzes, ladet zur Wanderung ein; es herrſcht ein Froh- 
ſinn und Freude in der Natur, die ſich uns allen, die wir hierher ge- 
kommen find, mitteilt. Die Scharzfeldwochen waren immer von innerer 
Freude erfüllt. „Dieſer Schulungswoche ift beschieden, daß die Natur 
jie außerdem mit ſommerlicher Freude umkleidet. 

Wir hatten Bedenken gehabt, nur drei Monate nach der Ofter- 
Ichulungswoche ſchon eine neue Scharzfeldwoche anzuſetzen. Aber aus 
den Jungſcharen, Ortsgruppen und Landesverbänden wurde der Wunſch 
auf Einberufung einer Scharzfeldwoche gerade im Auguſt — dem 
Monat, in welchem die im Erwerbsleben ſtehenden jungen Männer und 
Mädchen zumeiſt ihren Jahresurlaub erhalten — jo lebhaft und 
dringend geäußert worden, daß man ſich ihm nicht verſchließen konnte. 
Die Anmeldungen ſchnellten in ganz kurzer Seit auf die Sahl von 
56 Ceilnehmern, die im Jugendheim nicht unterzubringen waren. Wir 

onnten daher ju unſerm großen Bedauern die letzten Anmeldungen 

nicht mehr annehmen und nur für die nächſte Woche, die Anfang 
Oktober ſtattfinden ſoll, vormerken. Aber der Andrang zu den 
Scharzfeldwochen beweiſt uns, daß dieſe Lehrgänge, in denen plan- 
mäßig Geſchichte, Kulturgeſchichte, Wirtſchaft, Bevolkerungspolitik der 
gebliebenen Oſtmark und die Entwicklung der Verhältniſſe in der ent⸗ 
riſſenen Oſtmark behandelt werden, eine in Ojtmärkerkreijen, aber, 
wie die Teilnahme von Nichtoſtmärkern und Angehörigen anderer 
Jugendbünde und die Anerkennung führender Wirtſchaftskreiſe der 
Oltmark belegen, auch in den übrigen deutſchen Kreisen beachtete 
wertvolle Einrichtung geworden iſt. 


Der junge Oftmärter 


Halbmonatsſchrift für die Oftmarkarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſchar im Deutſchen Oſtbund. 


14. Folge 


Die Leitung der Scharzfeldwoche liegt auch dieſes Mal in den 
Händen des Bundespräſidenten Dr. Lüdtke und des Jungſcharführers 
Dr. Hoffmeister. Am vorletzten Tage, dem Freitag diefer Woche, wird 
der Beſuch des Bundespräſidenten Geh. Nat Schmid die Teilnehmer 
erfreuen, der ſich bereits in der Oſterwoche von der zielbewußten und 
erfolgreichen Arbeit überzeugen konnte, und, wie damals, das für die 
Oftmark Jo wichtige Gebiet der inneren Koloniſation auf Grund der 
praktiſchen Siedlungstätigkeit des Deutſchen Oſtbundes behandeln 
wird. Der Voerkehrsdirektor der Stadt Braunſchweig, Herr 
Dr. Wiehe, der als Sörderer der Jungſchar Braunſchweig der Scharz⸗ 
felder Gemeinſchaft von Beginn an angehört, hat feinen Beſuch an⸗ 
gekündigt. Die Amtsvertretung, die Lehrerſchaft und die ganze Ein⸗ 
wohnerſchaft der Gemeinde Scharzfeld förderte durch größtes Ent- 
gegenkommen unſere Arbeit und behandelte uns alle als altbekannte, 
liebe Säfte. Der Geſangverein und der Turnverein haben ſich wie 
ſtets uns zur Verfügung geſtellt für den Abſchiedsabend am Sonnabend, 
der unter Teilnahme der beiden Bundespräſidenten als Oſtmark⸗ 
Werbeabend und als Gründungsfeier der Ortsgruppe Schar; 
feld des Deutſchen Oftbundes — der erſten Orts- 
gruppe, der ausſchließlich Nichtoſtmärker an- 
gehören — ausgeſtaltet. Am Donnerstagabend haben wir die Ge- 
meinde Scharzfeld geladen in den großen Saal unjeres lieben Freundes 
Bräutigam zu einer Chrung des größten Komponiſten der Oſtmark, 
Fran; Schubert, in der unſere jungen Oſtmärker, Klavier- und Geigen- 
künftler, nach einem Vortrag des Ortsgruppenvorſitzenden Röhr⸗ 
Rahden über Schuberts Leben und Wirkungsgang, die ſchönſten feiner 
Kompoſitionen ſpielen und eine Teilnehmerin, Nichtoſtmärkerin, Perlen 
aus ſeiner Liederfülle uns bieten werden. Am Mittwochabend vereint 
uns in der gewaltigen Einhornhöhle bei Fackelglanz die Gedächtnis- 
feier taufendjährigen Beſtehens der Oſtmark, am Freitagabend in der 
Steinkirche am lodernden Holzſtoß das Gelübde zum Kampf gegen die 
Kriegsſchuldlüge. Des Abends im traulichen Jugendheim erklingen zur 
Siedel und Klampfe die alten ſchönen Weiſen, vornehmlich das uralte 
Volkslied, wie es durch den Wandervogel nach langem Schlummer zu 
neuem glückſeligen Leben erweckt iſt. Die ſchönſten Gedichte und 
Novellen unferer Oſtmarkdichter werden vorgeleſen, das alte deutſche 
Märchen erſteht in ſeiner Heimfeligkeit, und in Lied, Wort und Bild 
glüht die ſo über alles geliebte Heimat. 

Während dieſe Zeilen, die aus dem Drang entſtehen, ſich äußern 
zu müſſen über das Jo ſchöne Gemeinſchafts- und Arbeitsleben für die 
Oſtmark, niedergeſchrieben werden, ſtehen wir noch inmitten der 
Scharzfeldwoche. Dem Wunſche unferer Jungoſtmärker und der Orts- 
gruppen und Jungſcharen, die fie entsandten, gerne nachkommend, ver- 
öffentlichen wir heute ſchon die Namen der Teilnehmer und der Vor- 
tragenden, die auf das genauefte eingehaltene Vortragsfolge und die 
Solge des Oſtmarkwerbeabends. 

Die erſten Jungoſtmärker trafen ſchon am Donnerstag ein, der 
Haupttrupp am Sonnabendnachmittag und -abend, die letzten des Sonn- 
tags in der Frühe, ſo daß der ganze Sonntag ſchon genutzt werden 
konnte. Wir haben dadurch, daß wir gemeinſam am Sonntag alle 
Vorbereitungen treffen konnten, uns auf ſchöner Wanderung kennen- 
lernten und gleich engſte Kameradſchaft ſchloſſen, von vornherein einen 
Erfolg der Arbeit gewährleiſtet. Wir find fünfzig an der Zahl! 

An dieſem ersten Tage haben wir abends heimlich Vorbereitungen 
getroffen, um dem verehrten Bundespräſidenten, unſerem Freund und 
Führer Dr. Franz Lüdtke, am Montagmorgen unjere Glückwünſche 
zum Geburtstag darbringen zu können. Des Morgens in der Frühe 
wurde fein Frühſtückstiſch von Mädchenhänden mit Blumen geſchmückt. 
Um 7 Uhr rückten wir — unſere 7 Wimpel, 4 Klampfen und zwei 
Geigen an der Spitze — mit Lied und Spiel durch das Dorf und 
Jangen im Vorhof von Bräutigams Hotel als erſten Geburtstagsgruß 
den Choral „Lobe den Herren, den mächtigen König“. Dann umringten 
wir den Geburtstagstiſch. Unſer Jungſcharführer Dr. Hoffmeiſter 
würdigte in herzlichſten und bewegten Worten dieſen Freudentag, die 
Perſönlichkeit Dr. Franz Lüdtkes als Oftmarkführer und Oſtmark⸗ 
dichters, ſeinen vorbildlichen Charakter und Jeine tief innerliche Lebens- 
auffaſſung. Unſere Jüngſte, Afta Götze, ſprach die Glückwünſche der 
Mädchen in ſinnigſter Weiſe, unfer Jüngſter, Gerhard Siebert, die der 
Jungen, ein Vertreter der Adler und Falken die der bündiſchen 
Jugend, der Vorſitzende der Ortsgruppe Rahden, Nöhr, die der ge- 
Jamten Oftmärker aus. Die Jungoſtmärker überreichten als Er- 
innerung in ſchönem Lederband Aufnahmen aus den bisherigen Scharz- 
jeldwochen und einen kleinen Stiftungsbetrag für Weiterführung 
unſerer Arbeit. Freund Bräutigam aber verlieh dem Geburtstagskind 
eine launige Ehrenurkunde, in der er ihn zum zahlenden Ehrenmitgliede 
des fürtrefflichen Safthaufes von Scharzfeld ernannte. Abends laſen 
wir zu Ehren Lüdtkes aus ſeinen Werken und widmeten ihm Geſang 
und Spiel. 


FEE 


An der Scharzfeldwoche nahmen teil: Ellg Powering, Hanau a. M., 
Meta Poſorſki, Braunſchweig, Lieschen Heitzeberg, Nhaden, Hilde 
Niedermove, Nhaden, Annelieſe Lindemaun, Nhaden, Johanna Pätzke, 
Braunſchweig, Paula Wieske, Neujal;, Hildegard Weſtphal, Schneide- 
miihl, Elfriede Kelm, Erfurt, Ruth Weſtphal, Swinemünde, Trudel 
Hildebrandt, Braunschweig, Ille Schwidetzky, Oetzſch b. Leipzig, Alta 
Götze, Braunſchweig. Trude Jäſchke, Braunſchweig, Herta Gertig, 
Dresden, Sritzi Förſter, Wernigerode, Ilſe Heymann, Leipfig, Slſe⸗ 
Carola Hillger, Braunſchweig (Offenbach, Glau, Reftkreis St. Wendel, 
Rheinprovinz), Ella Urſchel, Frankfurt a. d. O., Gertrud Schön, 
Oebisfelde, Gerhard Scharf, Dresden, Alfred Haß, Frankfurt a. M., 
Herbert Schliep, Berlinchen, Gerhard Schneider, Aſchersleben, Erwin 
Müller, Waldenburg, Gerhard Flemming, Berlin, Adolf Werner, 
Neuſalz, Johannes Putzke, Neuſalz, Otto Teßner, Hanau a. M., 
Walter Kazmierzki, Halle a. d. S., Erich Straufebach, Halle a. d. S., 
Sanitäter Emil Krauſe, Magdeburg, Gerhard Siebert, Leipzig, Albert 
Cuptanowſki, Braunſchweig, Willi Kliemke, Braunschweig, Otto 
Ladewig, Braunſchweig, Werner Sondermann, Braunſchweig, 
Dr. Wilh. Scharf, Dresden, Lehrer Apel, Scharzfeld, Alfred Weſtphal, 
Schneidemühl. Ferner ſechs Mitglieder anderer Bünde und vier Gäſte. 

Für die Vorträge iſt nachſtehende Vortragsfolge angejett: 
Sonnabend: Anreiſe, Simmerverteilung. 

Sonntag: Vormittags: Baden, Wandern nach der Jagdhütte, Ankreten 
auf der Übungswieſe, Liederüben, Marſchübung. 
Abends: Erzählung aus alter Heimat. 
Montag: 8.15 Uhr: Eröffnung, Dr. Hoffmeiſter. 
8.30 Uhr: Dr. Hoffmeiſter: „Grundſätzliches zur Scharzfeldwoche.“ 
Beſprechung. 
10 Uhr: Dr. Lüdtke: Geſchichte der Oſtmark. 0 
14.30 Uhr: Wanderung nach dem großen Knollen. 
20 Uhr: Heimfeier. 
Dienstag: 8.30 Uhr: Or. Hoffmeiſter: „Verfailles, Lotarno, Dawes- 
plan, Aoungplan.“ 
10.30 Uhr: Slſe Schwidetzku: Danzig. Gerhard Scharf: Pofen. 
16 Uhr: Dr. Scharf: Lichtbildervortrag „Die Ostmark“. 
Mittwoch: 8.30 Uhr: Dr. Hoffmeiſter: „Die wirtſchaftliche Lage der 
Oſtſeeprovinzen, Oſtpreußen, Pofen, Oberſchleſien.“ 
10.5 Uhr: Ilſe Schwidetzku: „Wirtſchaftsgeographie in Polen.“ 
11.30 Uhr: Dr. Lüdtke: „Von oſtmärkiſcher Kultur.“ 
14.30 Uhr: Volkslied und Volkstanz. 
16.39 Uhr: Dr. Melter: Geſundheitspflege. 

18 Uhr: Feier in der Einhornhöhle (1000 Jahre Oftmark), 
Donnerstag: 8.30 Uhr: Gerhard Scharf: „Die Wirtſchaftsbeſiehungen 
Deutſchlands zu Polen.“ 

9.30 Uhr: Dr. Eiſenbart: „Erſte Hilfe bei Unglücksfällen, 

Symnajtiklehre.“ 
19 Uhr: Ilſe Schwidezky: „Die deutſche Bevölkerung in Polen 
und Weſtpreußen.“ 
15 Uhr: Walkenried, Wanderung. 

20.15 Uhr: öffentlicher Schubertabend. 

Vortrag: Röhr; Klaviervortrag: Anneliefe Lindemann, Hilde 
Niedermove, Amelie und Katze Bickerer, Dr. Hoffmeiſter; 
Schubertlieder: Ilfe-Carola Hillger und Dr. Hoffmeiſter. 

Freitag: 8.50 Uhr: A Hillger: „Vom Oeutſchtum in Polen 
und wir. 

9 Uhr: Dr. Lüdtke: „Aus oſtmärkiſcher Dichtung.“ 

10 Uhr: Dr. Hoffmeiſter: „Reichsverfaffung und Aufbau.“ 

14.30 Uhr: Schichten des Holzblocks. Vorbereitung der Stein- 
kirchenfeier. 

19 Uhr: Wanderung durch das Dorf nach der Steinkirche. 

20 Uhr: Steinkirchenfeier (gegen die Kriegsſchuldlüge). 
Sonnabend: 8.30 Uhr: Dr. Scharf: „Innere Koloniſation.“ 

19.15 Uhr: Geheimrat Schmid: „Aus der praktischen Siedlung des 
; Oſtbundes.“ 
11 Uhr: Beſprechung der Vorträge. 
14.30 Uhr: Abſchiedswanderung. 
17 Uhr: Probe für den Oſtuarkabend. 
20 Uhr: Oſtmarkfeier. 


Geſchichtliche Bilder. 


2. Oſtpreußen im Licht der Geſchichte. 


Aus dem Werk „Der Landwirt im Beruf und im öffentlichen Leben“.“) 


A. Preußens Urbewohner, Zujtand des Landes, ſeine Eroberung und 
Urbarmachung durch den Deutſchen Orden. 


Die heutige Bevölkerung der Provinz Oſtpreußen Jette ſich (vor 
der unglückjeligen Serreißung im Norden und Südweſten) in ſprach- 
licher Hinſicht aus drei Gruppen juſammen: Deutſchen, Litauern und 
den zur polniſchen Völkerfamilie gehörigen Maſuren. Während die 
Litauer im Nordoſten der “Provinz hier Jeit Menſchengedenken ihre 
Wohnſitze gehabt haben, ſind die Deutſchen mit dem Peutſchen Nitter— 


9, Gräfe und Unzer, Königsberg 1912. — Im Auftrage der Land- 
wirtſchaftskammer für die Provinz Oſtpreußen herausgegeben von 
9 Arno Hoffmeiſter, Hauptgeſchäftsführer der Landwirtſchafts— 
dammer, 
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orden ſeit dem 13. Jahrhundert eingewandert. Die maſuriſche Natio- 
nalität aber iſt aus einer Miſchung polniſcher und deutſcher Einwan— 
derer mit der eingeborenen preußiſchen Bevölkerung ſeit dem 15. Jahr- 
hundert entſtanden; das polniſche Sprachelement iſt im Laufe der Jahr- 
bunderte durch den immer ſtärker gewordenen Suſtrom von Ein- 
wanderern zu einem Dialekt der (wie die Abſtimmung ſo glänzend 
belegte) rein deutſch empfindenden Bevölkerung geworden. 

Su der Seit, als unſere Provinz zuerſt in den Bereich einer höheren 
Kultur trat, zu Beginn des 13. Jahrhunderts, bewohnten die zur 
jogenannten baltiſchen Naſſe gehörigen Litauer ein weites Gebiet von 
den Küſten der Oftfee bis tief ins heutige Rußland hinein; die von 
ihnen in Preußen bewohnten Landſchaften Nadrauen und Schalauen 
wurden von der Deime und Alle im Welten, dem Goldapfluſſe im 
Süden begrenzt. Der Veſt des heutigen Oftpreußens und das Land 
weſtlich davon bis zur Weichſel wurde von einem den Litauern nah 
verwandten, gleichfalls zur baltiſchen Bölkergruppe gehörigen Volks- 
ſtamm bewohnt, der den Namen „Pruzzi“ oder „Prutheni“ führte. 
Das von ihnen bewohnte Gebiet war nicht groß, 20 000 bis 22000 qkm, 
und die Sahl der Bewohner mag jod doo nicht überſchritten 
haben. Schon im 17. Jahrhundert hatte dieſe Prußzen ihre Natio- 
nalität verloren oder waren entweder in den ſtammverwandten Litauern 
oder den Einwanderern aufgegangen. Ihre Sprache hat ſich nur in 
Katechismusüberſetzungen aus dem 16. Jahrhundert und in Wörter- 
verzeichniſſen, die zum Gebrauch der Dolmetſcher (Tolken) angefertigt 
waren, erhalten. 

Das Land der Pruzzen bildete kein ſtaatliches Ganzes, ſondern 
zerfiel in einzelne Gaue, deren Namen zum Teil heute noch gebräuchlich 
jind: Pomefanien und Pogeſanien, jwiſchen der Weichſel und den 
oberländiſchen Seen; Ermland zu beiden Seiten der Paſſarge; Natangen 
zoifhen Ermland und dem Pregel; Samland, eine Inſel zwiſchen 
Pregel, Deime, den beiden Haffen und der Oſtlee; VBarten von der 
oberen Alle im Weſten bis zum Mauerjee im Oſten; Galindien, das 
Land ſüdlich und öſtlich don Barten; Sudauen im äußerſten Süd- 
oſten der Provinz. 

Die Pruzzen waren Bauern, lebten in Dörfern beiſammen und 
trieben neben dem Ackerbau Vieh- und beſonders Pferdezucht. Ihre 
Kleidung und Wirtſchaftsgeräte verfertigten fie ſelbſt; die Schmuck- 
jachen aus Bronze, Gold und Silber, die aus den Gräberfunden zutage 
gefördert find, erhielten fie von fremden Kaufleuten im Cauſchhandel 
gegen koftbares Pelzwerk. Neben Perkunos, dem Gott des Himmels 
und Gewitters, verehrten ſie eine Unmenge göttlicher Weſen, da ſie 
nicht nur die elementaren Gewalten, ſondern auch alle Obliegenheiten 
und Tätigkeiten des täglichen Lebens unter den Schutz beſonderer 
Gottheiten ſtellten. Noch heute hat ſich im Volke mancher Aber- 
glauben aus jener Seit erhalten. 

Den erſten Verſuch, die Preußen zum Chriſtentum zu bebehren, 
unternahm Biſchof Adalbert von Prag, der das kühne Unternehmen 
mit dem Märtgrertod bezahlte. 997 wurde er bei dem Dorfe Ten- 
kitten, unweit Siſchhaufen, erſchlagen. Nicht beſſer erging es wenige 
Jahre ſpäter einem deutſchen Mönche Bruno, Grafen von Querfurt, 
der 1009 an einem nicht näher bekannten Orte den Märtyrertod 
erlitt. Es vergingen dann mehr als 200 Jahre, bis ſich wieder 
glaubenseifrige Männer an das Bekehrungswerk in Preußen heran- 
wagten. Beſonderen Erfolg hatte ein Mönch Chriſtian in der 
Weichſelgegend, den der Papft 1215 zum „Biſchof von Preußen“ 
ernannte. Aber die Furcht der Preußen, mit dem väterlichen Glauben 
auch ihre Freiheit an die benachbarten chriſtlichen Polen, mit denen 
ſie in heftigſter Stammesfeindſchaft lebten, zu verlieren, rief bald feind⸗ 
liche Einfälle der heidniſch gebliebenen Preußen nicht nur in das 
Gebiet ihrer bekehrten Stammesbrüder, ſondern auch in das Gebiet 
des polniſchen Lehnsfürſten Konrad von Maſowien hervor. Außer- 
ſtande, ſich der immer heftiger werdenden Angriffe mit eigener Kraft 
zu erwehren, rief dieſer den Deutſchen Nitterorden zu Hilfe (1220), 
ſchenkte ihm das zu ihm gehörige Kulmerland, zwiſchen Weichſel, 
Olla und Drewenz, und versprach, den Orden bei der Eroberung des 
Preußenlandes nach Kräften unterſtützen zu wollen. Auch der Viſchof 
Chriſtian von Preußen ſtellte ſich unter den Schutz des Ordens. 

Bei der Belagerung der Stadt Akkon im heiligen Lande hatten 
1191 deutſche Kaufleute ein Krankenhaus zur Pflege kranker und 
verwundeter Landsleute gegründet, zu deſfen Verſorgung ſich ein 
beſonderer aus Mönchen beſtehender Krankenpflegerorden bildete. 
Wenige Jahre ſpäter (1198) hatte ſich dieſer mit Zuftimmung des 
Papftes in einen geiſtlichen Ritterorden unter dem Namen „Orden 
der Ritter des Hoſpitals St. Marien der Deutſchen zu Jeruſalem“ 
verwandelt und einen weißen Mantel mit ſchwarzem Kreuze als 
Ordensgewand angenommen. Die Ordensbrüder, gleich den Mit- 
gliedern anderer Mönchsorden durch die Gelübde der Keuſchheit, der 
Armut und des Gehorjams gebunden, übernahmen jetzt neben der 
Krankenpflege auch den Schutz der Chriſten als ritterliche Pflicht. 
Der Orden umfaßte außer den Nitterbrüdern auch ſogenannte Priejter- 
brüder zur Wahrnehmung geiſtlicher Amtshandlungen, Halbbrüder und 
dienende Brüder zu ſolchen Verrichtungen, die ritterlichen Perſonen 
nicht anſtanden. 

An der Spitze des Ordens ſtand der von den Rittern ſelbſt auf 
Lebenszeit gewählte Hochmeiſter, dem ſpäter als Vorſteher der über 
ganz Europa verſtreuten Beſitzungen des Ordens mehrere Landmeiſter 
unterstanden. Den ſtäudigen Beirat des Hochmeiſters bildeten die fünf 
Großgebieter: der Hroßkomtur, der Stellvertreter des Hochmeiſters, 
der Ordensmarſchall, der Auffeber über das geſamte Waffenweſen, 
der Spittler, dem die Aufſicht über die Krankenpflege oblag, der 
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Trapier (von le drap = Euch), Vorſteher des Bekleidungsweſens, und 
der Creßler, Verwalter des Treſſels (Schatzes). 

Sur Seit, als das Hilfegeſuch Konrads von Maſowien an den 
Orden gelangte, war Hermann von Salza Hochmeiſter, der in Venedig 
residierte. Vom deutſchen Kaiſer und vom Papſt als Eigentümer 
alles zu erobernden Landes anerkannt, zog der Orden 1230 nach 
Preußen, das er mit Hilfe zahlreicher Kreuzfahrer aus allen Teilen 
Deutſchlands in 53 jährigem Kampfe eroberte. Die Weichſel abwärts, 
drang er die Küſte des Sriſchen Haffs entlang bis zum Samland, von 
da allmählich in das Innere vor. 

Die Ritter ſicherten jeden gewonnenen Landſtrich zunächſt durch 
Anlage einer feſten Burg, gingen dann aber nach Bekehrung der 
umwohnenden Heiden zum Chriſtentum ſofort zur Urbormachung des 
Landes über. Die kirchliche Versorgung desjelben wurde vier 
Biſchöfen, von Kulm, Pomeſanien, Ermland und Samland, übertragen, 
die zugleich einen Teil des Landes mit den weltlichen Einkünften er- 
hielten und ſomit eigene Fürſten unter der Oberhoheit des Ordens 
wurden. Durch weitgehende Suſagen von Vergünſtigungen zog der 
Orden eine große Anzahl deutſcher Bauern, Kaufleute und Hand- 
werker zum Swecke der Anſiedelung ins Land, und ſchnell entſtanden 
unter dem Schutz der Burgen ſtädtiſche Semeinweſen und ländliche 
Siedlungen, deren Rechte durch die im Jahre 1233 erlaffene „Kulmiſche 
Handfeſte“ für die Dauer feſtgeſtellt wurden. Zunächſt nur auf das 
Kulmerland beſchränkt, erhielt dieſe Urkunde ſpäter faſt im ganzen 
Ordensgebiete Geltung und wurde das Grundgeſetz für die deutſchen 
Anſiedlungen in Preußen. 

Den preußiſchen Eingeborenen, ſoweit ſie ſich unterwarfen, blieb 
anfangs die perjönliche Sreiheit und der volle Beſitz ihrer Habe; ſie 
durften auch den geiſtlichen Stand ergreifen und, wenn ſie edler Her- 
kunft waren, in den Ritterorden eintreten. Nur zur Abgabe eines 
Gehnten waren ſie verpflichtet. Aber nach einem großen Aufſtande, 
der 13 Jahre (1260 bis 1273) dauerte, verloren ſie die ihnen gewährten 
Rechte, und die große Maffe des preußiſchen Volkes ſank zu guts- 
untertänigen, hörigen Bauern herab. 


B. Preußiſche Ordensburgen. 


Als der Orden die Eroberung Preußens begann, gab es hier 
noch keinerlei ſteinerne Bauwerke. Die Preußen bedienten ſich zur 
Verteidigung der aus hohen Erdwällen und hölzernen Palisaden 
beſtehenden Fliehburgen, von denen noch überall im Lande Spuren 
erhalten ſind, und die als „Schwedenſchanzen“ häufig bezeichnet werden. 
Der Orden aber legte überall ſteinerne Swingburgen an zur Nieder- 
haltung etwaiger Aufſtandsverſuche der Eingeborenen und als Stütz 
punkte der Verteidigung. So folgte der Burgenbau dem Suge der 
Eroberung, und in Oftpreußen finden wir daher die älteſten Ordens- 
burgen an den Ufern des Friſchen Haffes und in deſſen nächſter 
Umgegend, wo Balga zwischen 1240 und 1250, Königsberg 1257, 
Brandenburg und Lochſtedt zwiſchen 1266 und 1270 erbaut ſind. 

Auch die Viſchöfe beteiligten ſich in den ihnen zugewieſenen Landes- 
teilen am Burgbau, jedoch erſt, als das Werk der Eroberung beendet 
war und eine geordnete Verwaltung im Lande Platz gegriffen hatte. 
So ijt die heute noch faft unverſehrte Burg des Biſchofs von Erm- 
land in Heilsburg erſt im 14. Jahrhundert entſtanden. 

Während nun aber in anderen Ländern je nach der vorhandenen 
Geſteinsart das verſchiedenartigſte Material zum Burgenbau ver- 
wendet worden iſt — Sandſtein, Granit, Bajalt, Trachyt, Schiefer, 
Kalkjtein —, kam für Preußen, das keinerlei ſtehendes Geſtein 
beſitzt, und da die ſtellenweiſe ſelbſt in Mengen auftretenden Findlinge 
Ichwer zu bearbeiten und nur zu Sundamentierungsarbeiten zu brauchen 
ſind, allein der Ziegel als Baumaterial in Betracht. Hier in Preußen 
aber lernten die Ordensbaumeiſter den Siegelton nicht nur zur Her- 
ſtellung konftruktiver Formſteine zu benutzen, ſondern ihn auch zu 
dekorativen Zwecken zu verwenden und die Fertigkeit der Conbildnerei 
zur höchſten Vollkommenheit zu entwickeln. Da ferner der meiſt gleich- 
artig ebene Boden des Landes in Preußen eine verhältnismäßig 
unbeſchränkte Ausnutzung des Geländes geſtattete, im Gegenſatz zu 
gebirgigen Gegenden, wo der Grundriß jeder Burg je nach ihrer Lage 
auf Kuppen, Bergrücken oder ſteilen Talwänden verjchieden geſtaltet 
werden mußte, und da die Iweckbeſtimmung aller preußiſchen Ordens 
burgen im weſentlichen die gleiche war, jo konnte ſich auch in Stil 
und Anlage derſelben eine große Gleichartigkeit entwickeln. So ent- 
ſtand hier ein eigener Ordensſtil, der, hervorgegangen aus dem Geiſte 
der Ordensverfaflung und ſeiner großen Aufgabe, die fierſiche nord⸗ 
franzöſiſche mit der romaniſchen Bauweiſe Deutſchlands ju einem 
neuen ſelbſtändigen Stilmuſter vereinigte. 

Die Sweckbeſtimmung aller preußiſchen Ordensburgen war eine 
dreifache: als Wohnſitz einer nach den Mönchsregeln lebenden Bruder— 
Ihaft, als Seſtung zur Beherrſchung des umliegenden Landes, als 
Mittelpunkt für die Verwaltung. Sie mußte Unterkunftsräume für 
eine Anzahl von Ordensbrüdern, Kirche, Verſammlung, Speiſe- und 
Schlafräume enthalten; ſie mußte Wehranlagen zur eigenen Verteidi- 
gung und Vorkehrungen zur Beherbergung größerer Streitkräfte und 
flüchtiger Landleute haben; ſie mußte endlich Wirtſchaftsgebaude, 
Werkſtätten, Speicher und Stallungen zur Unterbringung des Geſindes 
und der von den Untertanen gelieferten Abgaben bieten. 

Jede Burg beſtand aus dem eigentlichen „Hauſe“, „Hochburg“ 
und einer oder mehrerer „Vorburgen“. Die Hochburg war ein vier- 
eckiges, meiſt quadratiſches Bauwerk von 40 bis 60 Meter äußerer 
Seitenlänge. An einer Ecke erhob ſich der beſonders ſtark gebaute 
Turm (Bergfried), der teils als Warte, teils als letzter Zufluchtsort 
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der Verteidiger diente. Mit Ausnahme einer zu ebener Erde liegen- 
den Eingangspforte hatte die Mauer nach außen der Sicherheit wegen 
keine Cür- oder Senſteröffnungen, erſt in bedeutender Höhe über dent 
Erdboden finden ſich gotiſche Senjter und unter dem Hach ſtichbogige 
Schießluken. 

Die Innenräume der Burg legten ſich in vier Flügeln mit einem 
davorliegenden zweigeſchoſſigen Kreujgang um einen viereckigen Innen⸗ 
hof. Das Erdgeſchoß barg außer einer Pförtnerſtube nur die Küche 
und Vorratskammern, unter denen ſich mächtige gewölbte Keller- 
räume hinzogen. Der Oberjtock enthielt in allen feinen vier Flügeln 
Wohnräume für die Ordensbrüder, und zwar der Eingangsſeite zu- 
nächſt den wichtigſten Naum, die Kirche, neben ihr den Verſammlungs⸗ 
ſaal (Konventsremter), in einem Seitenflügel den gemeinſamen Schlaf- 
ſaal (Dormitorium) und einen Erholungsraum (Konventsſtube), in 
einem dritten Flügel den Speiſeſaal (Refektorium), der meiſtens über 
der Küche lag und mit ihr durch eine Treppe verbunden war, im 
vierten Flügel die Wohnräume für die Gebietiger, Gaſtzimmer, Schatz⸗ 
kammer und Schreibſtube. Alle Näume waren gewölbt und je nach 
ihrer Bedeutung mit mehr oder weniger kunſtvoll geſchnitzten Cüren 
verſehen. — Das dritte Geſchoß diente nur zur Verteidigung und 
beſtand aus zwei parallelen Wehrgängen, von denen der eine nach 
außen, der andere nach innen gerichtet war. 

Da nicht alle Ordensburgen von gleicher Wichtigkeit waren und 
die gleiche Brüderzahl beherbergten, Jo waren nicht überall sämtliche 
Flügel nach innen ausgebaut; in Allenſtein waren nur drei, in Nößel, 
Soldau und Neidenburg nur zwei Flügel voll ausgebaut. Nach außen 
aber bildete die Burg ſtets ein geſchloſſenes Viereck, der Grundriß 
war der gleiche. 

Von außen zog ſich um die Hochburg in der Negel ein freier Naum 
(Swinger oder Parcham), der von einer ſtarken Mauer und einem 
Wehrgang eingefaßt und durch einen tiefen Graben davor geſichert 
war. Über dieſen Graben führte eine Sugbrücke. 

Vor oder neben der Hochburg lagen die Vorburgen, die auch 
wieder mit Mauer und Graben verſehen und zur Verteidigung ein- 
gerichtet waren. Hier befanden ſich die Wohnungen für die Diener- 
ſchaft, Ställe, Speicher, Werkſtätten, Unterkunftsräume für Schutz- 
ſuchende, Pilger und Kreuffahrer und vor allem das Krankenhaus 
(Sirmanei). 

Alle Ordensburgen wurden in der Nähe fließenden Waſſers au- 
gelegt, und wo ſolches von Natur nicht vorhanden war, wurde es durch 
Kanäle, Stauanlagen und Hebewerke herangeſchafft. 

Das geſamte Ordensgebiet wurde nach dem Abſchluß der Eroberung 
in Komtureien eingeteilt, an deren Spitze je ein Komtur ftand, jene 
wieder in kleinere Bezirke mit Pflegern an der Spitze. Den Mittel- 
punkt der Verwaltung bildete je eine Ordensburg, die dementſprechend 
in große und kleine Burgen zerfielen. In den großen Burgen befand 
ſich dem Komtur zur Seite ein Konvent, ursprünglich aus zwölf 
Ordensbrüdern beſtehend, der Sahl der Jünger Chriſti entſprechend; 
die den kleinen Burgen vorſtehenden Pfleger gehörten gleichfalls dem 
Konvent ihrer Hauptburg als Mitglieder an und unterſtanden der 
Aufſicht des betreffenden Komturs. 

Die Zahl der Burgen in Oſtpreußen iſt demnach eine recht große 
geweſen; die Mehrzahl von ihnen iſt ſpäter in Privatbeſitz über⸗ 
gegangen und entweder zerſtört oder zu Wohn- und Wirtſchafts⸗ 
zwecken umgebaut worden, Jo daß ihre ursprüngliche Beſtimmung heute 
vielfach nicht mehr zu erkennen iſt. Am beſten erhalten von allen 
oſtpreußiſchen Burgen it die von Heilsberg, die jetzt als katholiſche 
Erfiehungsanſtalt eingerichtet iſt. Mehr oder weniger erhalten ſind 
ferner die Burgen in Allenſtein, Balga, Georgenburg, Königsberg, 
Lochſtedt. Neidenburg, Pr. Holland, Pr. Mark, Ragnit, Naſtenburg 
und Soldau. 


Des Hochmeiſters Hofhaltung in der Marienburg. 

Im Jahre 1309 verlegte der Hochmeiſter Siegfried von Feucht- 
wangen den Hochmeiſterſitz von Venedig nach Marienburg. Die hier 
Jebon 1280 errichtete Ordensburg erfuhr nun eine großartige Er- 
weiterung, ſo daß ſie ſpäter zu einem Wunderwerk mittelalterlicher 
Baukunſt und einem leuchtenden Wahrzeichen deutſcher Kultur im 
fernen Oſten wurde. 

Das alte Ordenshaus der erſten Anlage, das heutige Hochſchloß. 
wurde in feiner äußeren Geſtalt nur unwefentlich verändert, mußte 
aber im Innern erheblich erweitert werden, da es fortan eine weit 
größere Beſatzung von Brüdern aufzunehmen und auch häufig aus- 
wärtigen Brüdern Unterkunft zu gewähren hatte. Für den Hoch- 
meiſter ſelbſt und ſeinen Hofſtaat aber wurde im Norden des Hoch- 
ſchloſſes ein völlig neuer Palaſtbau, das heutige Mittelſchloß. an- 
gelegt, das ſeinerſeits im Norden und Oſten mit einer Anzahl von 
Vorburgen umgeben wurde. 

Die Seit, in der der Schlußftein dieſes gewaltigen Bauwerks ge⸗ 
jest wurde (um 1380), war des Ordens Blütezeit. Damals regierte 
der Hochmeiſter Win rich von Kniprode (13511382), einer der reichſten 
und mächtigſten Sürjten des Abendlandes. Der Schauplatz feines 
glänzenden Hoflebens, das Mittelſchloß, beſtand aus drei rechtwinklig 
zu einander ſtehenden Slügeln; die Südſeite des rechteckigen Schloß⸗ 
hofes nahm das oben erwähnte Hochſchloß ein. Der Weſtflügel, am 
Ufer der Nogat, enthielt die Wohngemächer des Hochmeiſters, der 
daranſtoßende Nordflügel die Wohn- und Dienſträume des Groß- 
komturs, der Oftflügel Gemächer für erlauchte Gäſte. Gäſte geringeren 
Standes wurden in einer der Vorburgen untergebracht. 

Die Reihe der hochmeiſterlichen Hemächer eröffnete der als Emp- 
fangsraum dienende, auf drei Pfeilern ruhende Konventsremter; es 
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folgten zwei kleinere Semächer, Wohn- und Schlafgemach des Hoch- 
meiſters. Daran ſtoßen die Prunkräume, der kleine oder Winter- 
remter und der große oder Sommerremter, deren herrliche gotiſche 
Gewölbe von je einem Granitpfeiler getragen werden. Der erſtere 
diente als Speiſeraum, wenn der Hochmeiſter einen kleinen Kreis aus- 
erwählter Säfte bewirtete, im letzteren fanden die großen Prunkmahle 
und Feſtverſammlungen ſtatt. Hier befindet ſich heute noch, einge- 
mauert in der Wand, jene Kugel, die bei der Belagerung der Marien 
burg im Jahre 1410 den Granitpfeiler zertrümmern und das mächtige 
Gewölbe, unter dem der Hochmeiſter die Ritter zur Beratung ver- 
jammelt hatte, zum Einftury bringen ſollte. 

War eine Hochmeiſterwahl vollzogen, jo bezog der Gewählte die 
Räume des Mittelſchloſſes, indem er junächſt ſämtliche Brüder im 
großen Nemter zum feſtlichen Mahle verſammelte. An diefen Tagen, 
ebenſo wie am jedesmaligen Jahrestage ſeiner Wahl, dem Meiſter⸗ 
tage, wurde die ſtrenge Ordensregel, die jede lärmende Seftlichkeit 
verbot, für die Brüder außer Kraft geſetzt. Mit Jeltenen Speiſen 
und edlen Getränken waren die von Gold- und Silbergeſchirr 
krotzenden Tafeln beſetzt. Neben Bier, Met, Rhein- und Ungar- 
wein wurde auch preußilcher Wein vorgeſetzt, der bei 2 7 Rieſen⸗ 
burg, Naſtenburg oder Marienburg gewonnen war und bisweilen von 
an Güte geweſen ſein ſoll, daß der Meiſter 0 fürſtliche Gäſte 

mit zu beſchenken kein Bedenken trug. Mufikaliſche Genülle 
leblten bei jolchen Seſten nicht, denn der Hochmeiſter unterhielt leine 
tigene Kapelle, aber auch fremde Mujiker „Trompeter und Siedeler“ 
wurden für die Feſtzeit in Dienſt genommen. Neben ſolchen fahrenden 
Künſtlern traten auch ſogenannte Liedſprecher, gewöhnlich Blinde oder 
Einäugige, auf, die Lieder aus dem Gedächtnis vortrugen oder auch 
jelbſt folche dichteten. Wie an anderen Sürftenhöfen der Zeit, jo ge- 
hörte auch zur Hofdienerſchaft des Hochmeiſters der Hofnarr, der 
durch ſeine Späße die Gäſte beluſtigen mußte, aber auch fremde Poſſen- 
reißer, „Tumeler und Kokeler“, fanden ſich bei ſolchen Gelegenheiten 
auf der Marienburg ein. 

So geräuſchvolle Vergnügungen fanden aber nur an hohen Selt- 
tagen oder bei Anweſenheit fremder vornehmer Gäſte ſtatt. An ge- 
wöhnlichen Cagen nahm auch der Hochmeiſter ſein einfaches Mahl 
im Kreiſe der Brüder im Hochſchloſſe ein. Wie jeder Ordensbruder 
war auch er verpflichtet, die kirchlichen Gebetszeiten bei Tag und 
bei Nacht in ſeiner Kapelle wahrzunehmen. Dagegen war ſein Ruhe- 
lager weniger hart und einfach als das der übrigen Brüder; er 
ſchlief in einem mit blauem Vorhang umzogenen Slaumfederbette, 
während die übrigen Brüder auf hartem Bettſack unter einer leinenen 
oder wollenen Decke in dem gemeinſamen Schlaffaale ruhten. Der 
Hochmeiſter hatte Jein eigenes Schlafgemach, doch ſchlief bei ihm ſtets 
einer feiner beiden „Kompane“, die er ſelbſt aus der Sahl der Brüder 
zu dieſer Vertrauensſtellung auswählte. (Sortfetzung folgt.) 


Aus der Jungſchararbeit. 

Sefunder Körper — gejunder Geiſt. 

Turnen nach dem Aufflehen. 

Entſchließt euch, zehn Minuten früher aufzuſtehen, als ihr 
eigentlich müßt und widmet dieſen Zeitgewinn einigen Turn- 
übungen. Die erſte Müdigkeit iſt ſchnell überwunden, und 
das kleine Schlafopfer, das ihr bringt, ſchafft eurem Körper 
Gewinn für das ganze Leben. 

Alſo friſch heraus aus dem Bett und das Hemd herunter. Laßt 
Luft an eure Haut. Beginnt mit Kniebeugen und gleichzeitigem Arme⸗ 
vorwärts Strecken, fangt mit 15 Kniebeugen an und legt jeden Tag 
drei bis fünf zu, bis ihr auf 30 bis 40 ſeid; die genügen. Zählt laut. 
haltet die Cempi ſcharf ein. Dann ſollt ihr ſehen, wie ſchnell das erſte 
Fröſteln im Sreien verſchwindet. Und vom Frühjahr bis zum Herbſt 
natürlich bei offenem Senfter üben. Die Lunge, die nachts geruht 
hat, muß friſche Luft haben. Nach den Kniebeugen kommen folgende 
übungen in Stage: 

„Blindboxen. Du ftellft dich, breitbeinig, Front zum Senſter, hin; 
winkelſt mit kurzem Ruck die Arme an und denkft, dir ſtände ein 
Gogner gegenüber. Jetzt kommt er auf dich zu und will dich angreifen; 
was tuſt du? Linken Fuß vor — Ausfall — rechten Arm mit aller 
Wucht ftrecken, als ob du ihn feſt vor die Bruſt ſchlagen wollteſt. 
Die Hand ift zur Sauft geballt. Dann: zurück in die Grundſtellung. 
Nun das gleiche auf der anderen Seite: rechten Fuß vor — Ausfall — 
linken Arm ſtrecken! Jetzt ſchneller im Wechſel: rechts-links, rechts- 
links. Immer im ſcharfen Tempo; zähle laut: eins — zwei, Ausfall — 
Grundſtellung. Fange mit fünf Übungen beiderſeits am erſten Morgen 
an und ſteigere die Sahl täglich um je einen Stoß bis 15; das genügt. 
Beine und Arme ſind geübt, jetzt kommt der Rücken dran im 

Handgang. Der wird dir zunächſt ſchwer fallen, denn die Beine 
müſſen geſtreckt fein! Alſo fange mit tiefen Numpfbeugen an. Suerſt 
ſenke den Kopf, dann die Schultern, dann den Rücken — aber immer 
mit feſt durchgedrückten Knien. (Bemogle dich nicht ſelbſtl) Am erſten 
Morgen wirſt du nur mit den Fingerſpitzen auf den Boden kommen, 
dann laß dich ein paarmal im Rückgrat abwärtswippen und wieder⸗ 
hole die Rumpfbeuge fünfmal. Steigere das jeden Tag um eine Beuge 
bis 10. Wahrſcheinlich wirſt du dann am ſechſten Aorgen ſchon die 
Hände flach auf den Boden legen können, bei manchen dauert es 
länger. Wer mit den Händen flach auf den Boden kommt, braucht 
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nicht mehr Numpfbeugen üben, der darf gleich Handgang 99 0 Ein- 
mal vom Senfter bis zur Wand, dort aufrichten, Atem holen, wieder 
beugen und Handgang jum Senfter zurück. Dann auf zur Wäjche an 
den Waſchtiſch. 

(Aus „Die Arche Noah“, Jugendbeilage des „Daheim“.) 
Jungſchar Potsdam. Sahrt nach Kloſter Lehnin am 16. Juni 1929. 

Schon lange planten wir eine Wanderung nach einer der ältejten 
Kulturstätten, nach Kloſter Lehnin. Endlich, am Sonntag, den 10. Juni, 
ſammelten wir uns und marſchierten geſchloſſen zum Bahnhof. 
Wir fuhren bis Werder und wanderten von dort aus zu Fuß nach 
Durch rotprangende Kirſchenalleen und Erdbeerfelder nahmen 
wir unjern Weg. Der Himmel hatte Jein Feſttagsgewand angelegt und 
warf Heiterkeit und Srohſinn auf uns. Wiederholt blieben einige 
Stehen, denn die Kirſchen und Erdbeeren lockten gar zu ſehr. Unſer 
lieber Erich U. zitierte dann ſchnell das 7. Gebot und die Anfechtung 
ging vorüber. Wir zogen durch ſchmucke Dörfchen, an alten Seld- 
ſteinkirchen vorbei, aus denen feierlich das mächtige Gebraus der 
Orgel ertönte. An einem ſchönen Havelſee machten wir halt, um zu 
raſten. Es dauerte gar nicht lange, Jo plauſchten die Nichtwaſſer⸗ 
Icheuen vergnügt im Waſſer herum. Das Baden gab Appetit. Nach- 
dem wir uns geſtärkt hatten, zogen wir weiter. Endlich ſahen wir 
durch die Bäume die erſten Häufer von Lehnin ſchimmern. Wir ver- 
doppelten unjere Schritte, und bald darauf klangen unſere feſten Critte 
durch die kleine, ſchmucklole Stadt. Wer erwartet hatte, ein altes 
romantiſches, verträumtes Dörfchen vor ſich zu ſehen, hatte ſich ge⸗ 
täuſcht. Lehnin ift eine kleine Stadt mit geraden Straßen, ſchmuck⸗ 
loſen Häuſern und ſteht im Automobilverkehr Potsdam nicht nach. 
Als wir vor dem mächtigen Kloſtergebäude Stauden, malte ſich aber 
mals auf unſern Geſichtern die Enttäuſchung. Ein kahler, ſchmuckloſer 
Bau aus roten Siegeln gefügt, erhob ſich vor uns. Nur die kunjt- 
voll gefügten Fresken, die ſich unter dem Dach hinzogen, mahnten an 
die Kunſt der Siſterſienſer. Als wir durch die ſchmale Pforte das 
Innere der Kloſterkirche betraten, blieben wir überraſcht ſtehen. So— 
viel Formſchönheit, die ſich hier offenbarte, konnte nur eine Kirche aus 
dem Mittelalter aufweiſen. Hoch wölbte ſich die Decke von mächtigen 
Säulen getragen, über das Kirchenſchiff. Durch die hohen gotiſchen 
Senfter fielen die Sonnenſtrahlen auf die Steinfließen und malten hier 
zierliche Reflexe. Drei breite Stufen führten zu einem ſchlichten 
mit Akazien geſchmückten Altar, auf dem eine mächtige Bibel aus dem 
17. Jahrhundert lag, empor. Den ſagenumwobenen Eichenſtumpf, der 
in der erſten Altarſtufe eingemauert war, betrachteten wir lange ein 
gehend. Wir verſetzen uns um 800 Jahre zurück, in eine Seit, wo 
noch die Mark eine einzige, undurchdringbare Wildnis war, in der 
Auerochs und Bär hauſten. Wir Jahen im Geiſte den Markgrafen 
Otto, wie er, ermüdet von der Jagd, ſich unter dem Schatten einer 
mächtigen Siche legte, wie ihn im Craume ein mächtiger Hirſch be- 
drohte, wie er ihn tötete und im Gedenken an den Tod das Gelöbnis 
ablegte, an diefer Stelle ein Kloſter zu bauen. Sein Gelöbnis wurde 
ein Jahr e in die Tat umgeſetzt. Er berief Siſterzienſer-Mönche 
aus dem ansfeldſchen, unter deren geſchickten Händen das Kloſter 
entſtand. Es iſt ein eigentümliches Gefühl, wenn man fo auf hiſtoriſchem 
Boden ſteht und die ganze Pracht vergangener Jahrhunderte, ver⸗ 
woben mit Sage und Alpthos, an ſich vorüber ziehen läßt. Wir jahen 
noch vieles, was mit der Geſchichte des Kloſters und deren Bewohnern 
zuſammenhing. Beſonders ſtach ein mittelgroßes Bild hervor, das in 
kunſtvoller Weiſe die Geſthichte des Kloſters in kurzen Umriffen 
wiedergab. Wir buchſtabierten eine Inſchrift: O felix lenyn et fun 
filla chorin ex te est orta nava cella et coeli porta. Auf Deutjch: 
O glückliches Lehnin und deine Cochter Chorin, aus euch ſind entſtanden 
Neuzelle und Himmelpfort. Nachdem wir alles eingehend bejichtigt 
hatten, zogen wir zum nahen Kloſterſee, um dort einige ſtille Minuten 
zu verweilen. Das Abendläuten verhallte über dem See, unmillkür- 
lich formten lich meine Lippen zu dem uralten Spruch: O felix lenyn 
et tua filia chorin ex te est orta nova cella et coeli porta. Tief 
befriedigt von dem Gefehenen langten wir am ſpäten Abend zu 
Hauſe an. 

Euch aber, Kameraden, Kameradinnen, rufe ich zu: „Wandert und 
haltet die Augen auf, auch im Sande der Mark findet man ſchöne und 
edle Perlen.“ H. K. 

Die Jungſchar Rahden iſt am 28. April 1929 gegründet; ſie befteht 
nur aus Nich toſtmärkerinnen. Es gehören ihr 17 Mädchen an. 
Vorſitzende iſt Annelieſe Lindemann, Schriftführerin Hilde 
Niedermowe, Kaſſiererin Frida Uhlmann. Die Jungſchar 
entſandte drei Mädchen zur Scharzfeldwoche. Die Jungſchar entjtand 
aus den zahlreichen 1 | die der rührige Vorſitzende der Orts- 
gruppe, Herr Röhr, durch Werbeveranſtaltungen für die Oftmark 
gegeben hat. Wir alle find ſtolz darauf, daß eine Jo große Sahl von 
Nich t oſtmärkerinnen unſerem Nufe gefolgt iſt. 


Buchbeſprechung. 

Notverbände und ihre Technik von Stadtmedizinalrat Dr. Mar⸗ 
lot. Alwin Fröhlich Verlag in Leipzig, Preis 0,50 M. 

Wenn man unſeren Jungſcharen ein Büchlein über die erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen empfehlen kann, dann iſt es diefes! Klein, handlich, 
überſichtlich, wenig Text, viele Abbildungen. Jeder Jungojtmärker 
ſollte das Büchlein ſein eigen nennen und vor allem beherrſchen, um 
immer feinem Nächſten bei Unfällen helfen zu können. Slg. 
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